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Unf er Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Ihr Sterne ſeid uns Zeugen, 

die ruhig niederſchaun. 

Wenn alle Srüder ſchweigen 

und falſchen Sötzen traun: 

Wir woll'n das Wort nicht brechen, 
nicht Buben werden gleich. 

Woll'n predigen und ſprechen 

vom heil' gen deutfchen Reich. 


Heimat. 
Von Guſtav Klaeı. 
Von der Heimat ſoll ich heute zu euch ſprechen. Man kann das in mancherlei 
Sinn und auf mancherlei Weiſe tun. Denn ihr wißt, wenn man z. B. von 
der Heimat der Seele ſpricht, ſo meint man gewöhnlich etwas ganz 
anderes, als wenn man von der Heimat ſpricht, in der man geboren und 
herangewachſen iſt. Wir wollen heute ganz bei unſerer irdiſchen Heimat bleiben. 

Aber nun will ich euch auch nicht eure oder irgendeine andere menſch⸗ 
liche Heimat in leuchtenden Farben und bezaubernden Tönen ſchildern. Die 
müßt ihr ſelbſt ſchauen und fühlen lernen. Wir wollen heute von dem Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu ſeiner Heimat ſprechen, d. h. von den Wegen, die 
zu ihr führen, von den Wurzeln, durch die er mit ihr verwachſen iſt, und 
von den Kräften, die ihm aus der Heimat zuſtrömen. 

Und da müſſen wir gleich zu Anfang die Frage ſtellen: Gibt es überhaupt 
ſo etwas wie eine Wurzel, auf der die Menſchen wachſen und ohne die ſie 
elend verſchmachten und verkommen müſſen, wie eine abgeſchnittene Blume? — 
Lauft einmal allein durch die Straßen einer Großſtadt wie etwa Hannover 
oder Hamburg oder Berlin, und fragt euch, wo alle dieſe Menſchen herkommen, 
die da an euch und aneinander vorbeiſtrömen. Ihr werdet keine Antwort dar⸗ 
auf finden. Ihr ſelbſt ſteht fremd als Einzelne unter dieſer Maffe, die da 
planlos und ziellos durcheinanderflutet. Aber ſeht, ſo geht es auch jedem anderen 
von dieſen Menſchen. Sie ſind ſich alle fremd, kennen einander nicht, wiſſen 
nicht, woher ſie kommen. Sie ſtehen alle als einzelne ſelbſtändig nebenein⸗ 
ander. Das einzige, was ihnen vertraut iſt, iſt ihr eigenes Ich. Das müſſen ſie 
behaupten unter dieſer Maſſe von anderen Ichs. Sonſt ſind ſie verloren. Aber 
wer ſie ſind, woher ſie kommen, wiſſen ſie oft ſelbſt nicht. Sie erinnern ſich 
vielleicht noch, daß ſie einmal in dieſer oder jener Gegend zur Schule gegangen 
ſind, aber die Straßen in der Gegend haben ſich in der Zwiſchenzeit längſt 
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verändert, und was da jetzt durch die weiten Türen aus und ein läuft, find 
alles unbekannte Geſichter. 


„Ich komm, weiß nit woher, 
ich bin, weiß nit wer, 
ich fahr, weiß nit wohin.“ — 


Wo ift die Heimat dieſer Menſchen? Hat der Menſch überhaupt eine 
Heimat, eine Wurzel, die ihn trägt und nährt, oder iſt er wie ein Irrlichtlein, 
das plötzlich irgendwo aufflackert, um ebenſo plötzlich irgendwo wieder zu er⸗ 
löſchen? — — 

Ich habe euch eben in die Großſtadt geführt, um euch zu zeigen, daß die 
Dinge, über die wir hier ſprechen, gar nicht etwas ſo Selbſtverſtändliches ſind. 
Aber nun weiter. Wie geht's euch denn, wenn ihr ſo ein, zwei, drei 
Tage allein in ſolchem unüberſehbaren, ruheloſen Durcheinander euch aufgehalten 
habt? — Da kommt es mit einmal ganz leiſe an euch herangeſchlichen und 
faßt euch an der Kehle und drückt euch das Herz zuſammen. Unverſehens 
fängt's euch vor den Augen an zu ſchwimmen, und eine Stimme in eurem 
Innern ruft: „Sort von bier! Sort von hier! Nur heraus aus dieſem ſinnloſen, 
fürchterlichen Uhrwerk! Nach Hauſel Nach Hauſe!“ — Und wenn einem fo 
zumute iſt, dann weiß man gewöhnlich, was die Stunde geſchlagen hat. 

Seht, ein Menſch, der ſo etwas fühlt und erlebt, der ſpürt noch etwas von 
der Wurzel, die ihn trägt und aus der ſein Leben hervorgewachſen iſt. Das 
ift nicht bloß dumme Weichlichkeit!l Man ſcherzt und lacht wohl gelegentlich 
darüber, wenn ein Junge oder ein Mädel, das in die Fremde geſchickt wurde, 
etwas zu lernen, plötzlich wieder an der Haustür ſteht und nicht wieder weg⸗ 
zubringen iſt. Wir müſſen alle einmal dieſes übermächtige Gefühl meiſtern 
lernen, damit wir Herr unſerer ſelbſt werden. Sonſt bleiben wir untauglich für 
die Aufgaben, die uns das Leben ſtellt. Aber wenn wir auch das Heim weh 
überwunden haben, ſo iſt damit doch die Heimat in uns noch nicht tot. 

Es gibt Menſchen, die ihr ganzes Leben in der Fremde, in Amerika oder 
ſonſtwo zubringen, die jahrzehntelang nichts mehr von ſich hören laſſen, als 
ob fie ihre Heimat ganz vergeffen hätten. Aber dann mit einem Mal, wenn 
ſie alt werden, regt ſich doch wieder etwas in ihrem Herzen, gerade wie das 
Heimweh in den Jugendjahren, und ſie müſſen zurück, dahin, von wo ihr 
Leben ausgegangen iſt, nach Hauſe, in die Heimat. 

Erſt kürzlich hörte ich von einem s2jährigen Deutſchen, der in Auſtralien 
ſein Leben zugebracht hatte und den es, als er ſein Ende nahen fühlte, nicht 
mehr in der Fremde hielt. Bekannte und Freunde rieten ihm dringend ab wegen 
ſeines Alters. Aber er wollte heim, machte ſich auf den Weg und erlag unter 
der glühenden Sonne des Roten Meeres den Strapazen der Reife. Solche 
Beiſpiele gibt es unzählige und aus allen Zeiten. Schon im Alten Teſtament 
wird uns des öfteren erzählt, wie es die Menſchen, wenn ſie alt werden, heim⸗ 
zieht in das Land der Väter. Wenigſtens wollen fie in der Heimaterde 
begraben ſein. 

Ich ſagte, das iſt nicht ein Zeichen von Weichlichkeit oder Schwäche, was 
ſich in ſolchem Gefühl äußert. Im Gegenteil, es iſt das ein Zeichen, daß in ſolchen 
Menſchen die Wurzel noch lebt, auf der fie ſtehen. Sie tragen noch etwas Urz 
wüchſiges, Erdhaftes an ſich. Sie ſtehen noch in jenem naturhaften Lebens⸗ 
zuſammenhang, der das tiefſte Wunder der ſichtbaren Welt ift. 
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Was ift denn das nun, was im menſchen das Heimweh verurfacht? — 
Denkt noch einmal an den Dorfbuben in der Stadt! — Es iſt das Bedürfnis, 
nicht allein zu ſein mit ſeinem Ich, das Bedürfnis, irgendwie geborgen und 
getragen zu ſein von der Welt, die uns umgibt, das Bedürfnis, verbunden, 
verwurzelt zu fein mit einer Welt, in der wir den gleichen Pulsfchlag, die 
gleiche Wärme, die gleiche Weſensart ſpüren, wie in unſerem eigenen Herzen. 
Und darum treibt es uns nach Hauſe. Denn wenn wir auch fonft allen Mens 
ſchen als einzelne gegenüberſtehen, den Eltern und Geſchwiſtern gegenüber 
haben wir doch das Gefühl, daß uns ein ganz ſtarkes Band mit ihnen zu⸗ 
ſammenhält, nämlich das Band des Blutes. 

Vielleicht habt ihr euch das noch nie ſo recht klar gemacht, was das be⸗ 
deutet. Wenn ein Kind geboren wird, ſo iſt oft die erſte Frage: Wem ſieht's 
ähnlich? Die Naſe iſt wie beim Vater, Augen und Haare wie bei der Mutter, 
Ohren vielleicht wie beim Vater oder bei der Großmutter, der ganze Geſichts⸗ 
ausdruck wie bei dem einen Bruder uſw. Ja, was wollen denn alle dieſe 
Aehnlichkeiten ſagen? — Nichts anderes, als daß die Welt, aus der wir 
ſtammen, die uns geformt, gebildet hat, unſere Eltern ſind. Wir ſind 
gar nicht von uns und für uns allein da. Sondern alles, was wir haben, 
haben wir von unſeren Eltern bekommen. Ihnen verdanken wir alles. Und 
wenn wir auch nicht ſo aus dem Mutterleibe hervorgekommen ſind, wie wir 
jetzt ſind — die Anlage zu alledem, was ſich im Laufe der Jahre an uns ent⸗ 
wickelt hat, den Keim dazu haben wir von unſeren Eltern mitbekommen auf 
unferen Lebensweg. Und ohne ihn wären wir eben nicht, was wir heute 
ſind mit unſerer körperlichen Geſtalt und auch mit unſerer ganzen geiſtigen 
Begabung. Wir haben gar keinen Grund, uns unſeren Eltern gegenüber 
etwas darauf einzubilden, daß wir in dieſer oder jener Hinſicht vielleicht 
beſſer oder klüger oder geſchickter und begabter ſind als ſie. Denn alle dieſe 
Begabungen haben wir ja von ihnen mitbekommen, wenn ſie auch bei den 
Eltern nicht ſichtbar in Erſcheinung getreten ſind. Alle dieſe Anlagen ſind in 
ihnen nur verborgen, keimhaft, knoſpenhaft geblieben. Und wenn ſie in uns zur 
Entwicklung kommen, fo ift das wahrhaftig nicht unfer Ver die nſt, ſondern 
ein Geſchenk, für das wir nur dankbar ſein können. 

Auch in den Eltern unſeres großen Dichters Goethe lebte nicht die geniale 
Schöpferkraft ihres Sohnes. Und doch bekennt er dankbar: 


„Vom Vater hab ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur, die Luſt zu fabulieren.“ 


Dieſes Erbteil, das die Brücke zu unſeren Eltern bildet, kann natürlich auch 
recht böſer Art ſein. Und darin zeigt ſich die Wahrheit jener alten Verheißung, 
daß Gott die Sünden der Väter heimſuchen will bis ins dritte und vierte 
Glied, d. h. bis in die dritte und vierte Generation. Aber das bekräftigt 
nur die Tatſache, daß wir mit allem, was wir ſind und haben, nicht ein ſo 
zufällig in die Welt hineingewehtes Flämmchen ſind, das ganz auf ſich allein 
ſteht, ſondern daß wir mit den Wurzeln unſeres Weſens, d. h. mit unſeren 
tiefſten Anlagen in einem anderen Boden feſthaften, den wir eben darum, 
weil er uns hervorgebracht, gebildet und geformt hat, unſere Heimat nennen 
müſſen. 

Und ſo wie unſere Eltern für uns durch die Bande des Blutes unſere 
Heimat ſind, ſo auch für unſere Geſchwiſter. Und das macht es gerade, daß 
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der Familienkreis, aus dem wir ſtammen, von uns im engften und eigent⸗ 
lichen Sinne als unſere Heimat empfunden wird. Er bildet eine einheitliche 
Welt, die aus dem Lebensgrund der Eltern hervorgegangen iſt und durch ſie 
feine beſondere Eigenart empfangen hat. Die Samilie ift das Herz: 
tüd unſerer Heimat. 

Die einzelne Familie iſt nun aber auch nicht ein Letztes, das auf ſich beruht 
und in ſich beſteht. Sie iſt nur die Stelle, an der unſer Leben gleichſam ab⸗ 
zweigt oder abſtammt. Sie umſchließt für ſich nur einige Menſchen einer 
Generation. Aber ſie ſelbſt als Ganzes ſteht wieder auf den beiden Eltern⸗ 
paaren unſerer Eltern, alſo unſeren vier Großeltern, und dieſe wieder 
auf den acht Urgroßeltern uſw. Und wer ſich die Mühe macht, kann oft 
genug feſtſtellen, daß das, was wir von unſeren Eltern haben an körperlichen 
oder geiſtigen Eigenſchaften, gar nicht etwas ſo ganz Neues, ſondern ſchon 
einmal bei einem Großvater oder einer Urgroßmutter ſehr lebendig und ent⸗ 
wickelt geweſen iſt. Wir hängen mit unſerem Weſen alſo nicht bloß an 
unſeren Eltern, ſondern an der ganzen unendlichen Kette unſerer Urahnen. Und 
wenn wir daran denken, daß bei jedem Schritt rückwärts dieſe Kette ſich in 
zwei neue Ketten zerlegt, da jeder Menſch doch immer zwei Eltern, Vater 
und Mutter, hat, ſo ſehen wir, daß wir nicht einmal eine einheitliche 
Wurzel haben. Sie zerteilt und veräſtelt ſich immer mehr, je weiter rückwärts 
wir ſchauen. Und ſo kommen wir zu der Erkenntnis, daß unſer Heimatboden 
ſich weit über die Grenzen unſerer Familie und der ihr voraufgehenden Gene— 
ration erſtreckt. Ein jeder Menſch trägt das Erbteil ſeines ganzen Volkes, oder 
doch wenigſtens eines großen Teiles ſeines Volkes an ſich. Unſer Volk iſt 
unſere Heimat. Wir find Deutſche, nicht weil wir zum Deutſchen Reich 
gehören, ſondern weil wir durch Bande des Blutes, d. h. durch lebendige 
Bindungen ein Teil des ganzen deutſchen Volkes ſind. Und ſeht, dieſes Gefühl, 
Deutſche zu ſein, das ihnen, wie wir ja auch ſagen, „im Blute liegt“, das iſt 
es, was unſere Auslandsdeutſchen ſo oft wieder in die Heimat, ins alte Vater⸗ 
land zurücktreibt. 

Aus dem ſoeben Geſagten leuchtet ein, daß wir nicht nur ein Teil unſeres 
Volkes in ſeinem augenblicklichen, zufälligen Beſtande ſind, ſondern 
ein Glied, in dem fih ein Stück von dem Ergebnis unſerer ganzen Volks— 
geſchichte niedergeſchlagen hat. Wir ſind ein Stück Vol ks ſchickſal und 
Volks geſchichte. Und darin liegt eine doppelte Verantwortung für uns, 
einmal gegen die Vergangenheit, und zum anderen gegen die Zukunft, Uns 
liegt es ob, gleichſam als letztes Glied der Geſchichte die Erfüllung unſeres 
Volksſchickſals fortzuſetzen. Und darum müſſen wir uns in die Geſchichte und das 
Schickſal unſeres Volkes vertiefen. Zum mindeſten aber ſollten wir die Gez 
ſchichte unſerer Samilie in den letztvergangenen Generationen kennen zu lernen 
verſuchen, ſchon um über uns ſelbſt Klarheit zu gewinnen. Aendern können wir 
nichts an dem Blutserbe, das wir überkommen haben. Wir müſſen es nehmen, 
wie es uns geſchenkt ift. Aber daß wir uns mit dieſen ererbten Kräf⸗ 
ten, fes mittelbar oder unmittelbar, in den Dienſt unſeres Volkes ſtellen, 
darin liegt unſere Verantwortung gegenüber der Vergangenheit. 

Daneben ſteht die Verantwortung gegenüber der Jukunft. Auch hier gilt 
wieder: an dem Blutserbe, das wir unſeren Kindern einmal weiter zu⸗ 
geben haben, können wir wenig ändern. In dieſer Hinſicht haben wir als 
Einzelne nur die Pflicht, uns geſund zu erhalten und unſeren Leib zu ſtählen. 
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An uns aber wird's weiterhin liegen, ob die nachkommenden Generationen 
Aufgaben finden, an denen es der Mühe wert iſt zu arbeiten. Und ſolche 
Aufgaben ſtellen ſich nur da ein, wo man ſelbſt an Aufgaben arbeitet, die zu 
löſen es fih verlohnt und die ein Menſchenleben und eine Menſchenkraft wert 
find. Und das zu beherzigen iſt unſere Verantwortung gegenüber der Zukunft. 


II. 

Unſere Heimat ſind alſo zunächſt die Menſchen, mit denen wir durch 
Blutsbande unlöslich verbunden ſind, im weiteſten Sinne unſer ganzes Volk. 
Dazu tritt nun als zweiter wichtiger Beſtandteil das Stück Erde oder 
Land, auf dem dieſe Menſchen wohnen und das uns getragen hat, und das 
eine Reihe von Bildungskräften enthält, die für unſer perſönliches Schickſal 
von weſentlicher Bedeutung ſind. 

Wir ſahen, wie ſich für den Auslandsdeutſchen das Heimatgefühl mehr 
oder weniger mit dem Volksganzen oder dem Vaterland verbindet. Für uns, 
die wir nicht in ſtändiger Fühlung mit einer artfremden Nation leben, verz 
knüpft ſich das Heimatgefühl mehr mit dem engeren Lebensbezirk, in den unſere 
Familie eingegliedert iſt, mit Haus und Hof, die ihr Leben umhegen, mit dem 
Dorf und ſeiner Flur, als der nachbarlichen Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft. 

Das, was ſich dem Menfchen am tiefſten und lebendigſten von der Heimat 
einprägt, iſt das Elternhaus mit ſeiner nächſten Umgebung. Dieſe früheſten Ein⸗ 
drücke überdauern meiſt alle die anderen in ſpäteren Jahren gemachten Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe. Und das iſt ganz natürlich. Denn das Elternhaus 
lernen wir kennen in einem Augenblick, wo unſere Seele noch ein unbeſchriebenes 
Blatt iſt. Unſer Geiſt erwacht ja erſt an und mit all dieſen Dingen, die uns 
da zunächſt als Sremdlinge gegenübertreten. Und darum müht ſich auch die 
Kindes ſeele um fo mehr mit dieſen erſten Erſcheinungen und Gegenſtänden ab, 
vor die ſie ſich geſtellt ſieht, und prägt ſie ſich um ſo tiefer ein. 

In Hans Thomas, des bekannten Malers, Geburtshaus in Bernau, das ich 
kürzlich beſucht habe, hängt ein Brief des Meiſters vom Jahre 1915, in dem 
er über ſein Elternhaus ſchreibt: „Da ich ſchon o oder 7 Jahre alt war, als 
wir von meinem Geburtshauſe wegzogen (ſie zogen damals in das Nachbar⸗ 
haus), ſo habe ich eine ſehr ſtarke Erinnerung an dieſe meine früheſten Jugend⸗ 
jahre, und ich meine oft, es fei erft geſtern geweſen, da ich noch im Kinder⸗ 
röcklein im warmen Sonnenſchein unten an der Treppe im Sand geſpielt 
habe — vor ungefähr 70 Jahren.“ 

Aus dieſer Tatſache geht ſchon hervor, wie wichtig für die Entwicklung 
unſeres Heimatgefühls es iſt, daß wir ein klares, ungetrübtes Bild eines Eltern⸗ 
hauſes haben. Das iſt aber nur möglich, wenn unſere Eltern einen feſten Wohn⸗ 
ſitz, ein eigenes Haus hatten. Denn wenn in dieſe erſten Heimaterlebniſſe ein oder 
mehrere Wohnungswechſel oder gar Ortswechſel fallen, fo iſt das Heimatbild in 
unſerer Seele von vornherein gebrochen. Auch kann ein Mietshaus oder gar eine 
mietswohnung, in der ja meiſtens nur der Wille des Hauswirts maß⸗ 
gebend iſt, und in der das Verhältnis der Mietsleute zum Hauſe bloß 
durch die Paragraphen des Mietvertrages beſtimmt wird, unmöglich die 
gleichen ſeeliſchen Wirkungen auslöſen, wie ein Haus, das ſeit vielen 
Generationen im Beſitz derſelben Familie ift. Ein Mietshaus iſt eine 
tote Höhle, in der die menſchen fih je nach Vermögen eine Zeit lang 
wohnlich einrichten. Ein altes Eigenhaus ift wie ein lebendes Geſicht, in 
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das die Geſchichte feiner Bewohner unauslöſchliche Züge eingräbt, die von 
ihren Schickſalen und Hoffnungen, von ihrem Wollen und Wirken erzählen. 
mit folh einem Hauſe und feinen Räumen kann man Zwieſprache halten. 
Denn aus ſeinen Winkeln und Ecken, von ſeinen Wänden und Treppen klingt 
es wider, was vergangene Zeiten hier an Sreuden und Schmerzen erlebt haben. 
Es iſt, als überſchliche einen bisweilen eine leiſe Ehrfurcht vor ſolch einem 
im Dienſt der Menſchen altgewordenen Hauſe, das im Grunde genommen viel 
ehrwürdiger und erfahrener iſt als man ſelbſt. Und darum bewahrt man 
allen Dingen eines ſolchen Hauſes gegenüber auch eine gewiſſe Pietät und 
Achtung. Man ändert und „verſchönert“ nicht willkürlich daran herum, ſondern 
man erhält es in ſeiner ſeit langem bewährten Geſtalt. Und ſo kommt es dann, 
daß für viele Generationen hindurch die Heimat dasſelbe Geſicht behält, und 
daß das Haus für ſie zu einem unwillkürlichen geiſtigen Band wird. 

Wer ſich einmal klar gemacht hat, was für eine ganz perſönliche Bedeutung 
das Haus für den Menſchen haben kann, der wird auch daran denken, daß 
alles Unechte, Sinnloſe, Kitſchige in ſolch einem Hauſe keinen Platz hat, und 
wird ſeine innere Ausſtattung nur durch zweckvollen, wenn auch ſchlichten 
Hausrat ergänzen. (Merkt euch einmal das Wort „ſchlicht“. Schlicht ift nicht 
ſchlecht. Sondern ſchlicht iſt das Gute, das nicht mehr will, als gerade ſeinen 
Zwed erfüllen. In dieſem Sinne hat „ſchlicht“ beinahe die Bedeutung von 
„vollkommen“.) Wenn aber ſo die häuslich⸗heimatliche Umgebung von einem 
Geiſt der Beſtändigkeit, Geradheit und Schlichtheit erfüllt iſt — muß das 
nicht auch einen bedeutenden Einfluß auf die Hausbewohner ſelbſt haben, be⸗ 
ſonders auf das Gemüt der Kinder, die in ſolcher Umgebung aufwachſen? — 

In alten Dörfern ſtimmt die Anlage der Häuſer und Gehöfte meiſtens 
überein, im Aeußern ſowohl wie im Innern. Und das hat für das Heimat⸗ 
gefühl auch wieder eine große Bedeutung, inſofern es einzelne Eindrücke 
in typiſche Eindrücke verwandelt, die ſich viel ſtärker einprägen. Ein Kind, 
das anfängt, ſeine Streifzüge über den Hof der Eltern hinaus in die Nachbar⸗ 
höfe auszudehnen, das findet ſich gleich zurecht und fühlt ſich auch dort ſchnell 
heimiſch. Denn es iſt ja alles gerade ſo wie bei den Eltern. So wird das 
Elternhaus unwillkürlich zum Abbild des ganzen Heimatdorfes. Hinzu kommt, 
daß die Nachbarskinder zu Hauſe ganz ähnliche Eindrücke und Bilder empfangen 
wie wir, da die Umgebung ganz ähnlich iſt. Es entſteht bei ihnen dasſelbe 
Heimatbild wie bei uns. Und das ſchlingt ein unſichtbares, aber feſtes Band 
um alle Kinder ein und des ſelben Dorfes. 

Zu den Häuſern gehören natürlich auch die Bäume, feien es nun Obſt⸗ 
bäume, mit denen man durch ſo manchen erlaubten oder unerlaubten Raubzug 
Freundſchaft geſchloſſen hat, oder ſeien es andere alte Bäume, hohe Eichen, 
breite Linden oder Nußbäume, in deren Aeſten man feine Kindheits erlebniſſe 
gemacht hat. 

Nicht vergeſſen möchte ich, was uns durch feinen Klang und feinen Geruch 
unverlierbarer Beſitz geworden iſt. Welche Bilder tauchen vor unſerem inneren 
Auge auf, wenn wir an nächtliches Hundegebell, an frühes Hähnekrähen, 
an das Grillenzirpen in der Mittagsglut, an das Senſendengeln am Abend, 
an das Schwingen der Feierabendglocke, an das Brüllen der Kühe zur Sutter⸗ 
zeit, das Schreien der Gänſe und das Schwatzen der Stare im Herbſt, an das 
Raufchen des Wehres im Mondenſchein denken! — Und was wird nicht alles 
in unſerer Erinnerung lebendig, wenn uns der Geruch von dampfendem Brot 
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ftreift, oder der warme Dunft des Kuhſtalles, oder der füge Duft von trockenem 
Heu, oder der ſchwere feuchte Schwaden friſch umgebrochenen Landes, oder der 
fade Geruch, der aus einer alten Lade emporſteigt. 


Gewiß wird uns da mancheiner einwenden: „Wie kann man dergleichen 
nur ſchön finden! Das iſt doch eine ganz verrückte Romantik. Von Schönheit 
ift doch da gar keine Rede!“ — Wir können und müſſen ſolch ein Urteil verz 
ſtehen und verzeihen. Einem Menſchen, dem ſich mit all ſolchen Dingen keine 
Erlebniſſe verbinden, dem all die Gerüche und Laute eben nur Gerüche und 
Laute ſind, muß man zugeben, daß es edlere Wohlgerüche und reinere, klang⸗ 
vollere Töne und ſauberere Häuſer gibt, als man fie gerade auf dem Donfe 
findet. Aber das tut gar nichts zur Sache. Das Heimatgefühl baut ſich eben 
nicht auf allgemeingültigen Schönheitsgeſetzen auf, ſondern auf beſonderen 
perſönlichen Erlebniſſen. Daß wir beſtimmte Dinge, die uns wertvoll ſind, 
gerade ſo erlebt haben, das macht uns auch die Art, die äußeren Umſtände, 
unter denen wir ſie erlebt haben, wertvoll. Wir haben ein inneres Verhält⸗ 
nis zu ihnen gewonnen, das andere Menſchen, die eine andere innere Beſchaffen⸗ 
heit haben, eben darum gar nicht ſehen und kennen. Aber dieſes innere Verhält⸗ 
nis gerade, dieſes Verwachſenſein mit ganz beſtimmten Eindrücken, das iſt es, 
was unſer Heimatgefühl formt und beftimmt. (Schluß folgt.) 


Gibt es eine nordiſche Weltanſchauung: 


Es ſcheint mir angebracht, diefe Frage einmal in den Kreiſen des BDI. zu erz 
örtern. Es iſt nämlich Gefahr vorhanden, daß in den Köpfen der deutſchen 
Jugend durch die Schlagworte „nordiſche Weltanſchauung“, „nordiſcher Ge⸗ 
danke“, „Vernordung“ und „Entnordung“ des deutſchen Volkes Verwirrung 
angerichtet wird, denn ich glaube annehmen zu dürfen, daß unſere Freunde, 
die Aelteren im Bunde, von dieſen Begriffen ſchon gehört haben und Auf⸗ 
klärung darüber wünſchen. Ich will daher kurz auseinanderſetzen, was ſich 
vom Standpunkte der Anthropologie oder Menſchenkunde darüber ſagen läßt. 


Wir Deutſchen ſind von leiblichem Ausſehen durchaus nicht alle gleich, 
wie wir ja auch recht verſchiedene Dialekte reden zwiſchen Maas und Memel, 
zwiſchen Etſch und Belt. Wir haben lange oder kurze Schädel, hohe oder 
niedrige Stirnen, helle, flachsfarbene, rötliche, hellbraune oder dunkelbraune 
oder ſchwarze Haare, hohe oder niedrige Statur, ſchneeweiße oder bräunliche 
Haut, blaue oder braune Augen. 


Die Urſache dieſer Verſchiedenheit liegt in der Verſchiedenheit der Raffen, 
aus denen das deutſche Volk beſteht. Da die Raſſen ſich von jeher mitein⸗ 
ander vermiſcht haben, gibt es heute kaum noch mMenſchen, die völlig reine 
taffig wären. Man kann aus dem Ausſehen eines Menſchen nur fagen, daß 
das Blut dieſer oder jener Raſſe in ihm vorwiege, anderes Raffenblut zurück⸗ 
trete. Die moderne Wiſſenſchaft der Raſſenforſchung lehrt überdies, daß, wo 
Perfonen verſchiedener Raffen eine Ehe eingehen, die Nachkommen nur zum 
Teil den Charakter einer Kaſſenmiſchung zeigen, zum anderen Teil jedoch mehr 
oder weniger nur die Züge eines der beiden Eltern zur Schau tragen. In 
ferner Vergangenheit, aus der wir nur aus den Schädeln alter Gräber Kunde 
erhalten, waren die Naſſen noch weniger untereinander vermiſcht. Wie viele 
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felbftändige reine Raffen es urſprünglich in Deutſchland und überhaupt in 
Europa gegeben hat, läßt ſich jedoch nicht mehr ſicher feſtſtellen. 

Man unterſcheidet die menſchlichen Raffen in der Regel nach ihren Schädeln 
in langſchädelige und kurzſchädelige; unter jenen gibt es wieder ſolche mit 
hoher Stirn und länglichem Geſicht und ſolche mit breiter Stirn und niedrigem 
Geſicht, die einen ſind wiederum mehr brünett an Farbe der Augen, der Haare 
und der Haut; die anderen mehr hellfarbig, flachshaarig, blauäugig. Auch 
bei den Kurzſchädeln gibt es dunkle und helle Haare, braune und blaue Augen. 
Die Aufzählung und Beſchreibung der einzelnen Kaſſen will ich unterlaſſen, 
zumal hier wiſſenſchaftlich noch nicht ſicher iſt, ob man nur drei oder wenig⸗ 
ſtens fünf oder ſechs Raſſen nicht nur in Europa überhaupt, ſondern auch 
auf deutſchem Boden annehmen ſoll. 

Die Raffen unterſcheiden ſich jedoch nicht nur nach leiblichem Ausſehen, ſon⸗ 
dern auch nach Charakter, Anlage und Begabung. 

Von dieſen verſchiedenen Raffen foll nun nach einer neuerdings in Deutſch⸗ 
land verbreiteten und mit gewiſſer Leidenſchaftlichkeit vertretenen Lehre eine 
insbeſondere die wertvollſte ſein und den eigentlichen Kern deutſchen Weſens 
in fih tragen, die ſogenannte „nordiſche Raſſe“, hoch von Statur, mit hoher 
Stirn, blauen Augen, blonden Haaren. Dieſe iſt eine Edelraſſe, vor anderen 
befähigt und beftimmt zum Herrſchen über andere Raſſen, ihr verdanken wir 
Deutſchen das Heldenhafte in unſerem Weſen, den Jug zum Idealen, kurz alle 
edlen Füge in unſerem Volkscharakter. Es iſt daher unſere Aufgabe, insbeſon⸗ 
dere die Aufgabe unſerer Jugend, „im Glauben an die göttliche Beſtimmung 
der nordiſchen Kaſſe“ *), das Blut dieſer Raſſe gewiſſermaßen durch Füch⸗ 
tung möglichſt rein zu erhalten. Dabei handelt es ſich nicht nur um die Er⸗ 
haltung der nordiſchen Raſſe, ſondern auch um die Pflege des „nordiſchen 
Gedankens“ und der „nordiſchen Weltanſchauung“ im deutſchen Volke. 

Ohne hier erörtern zu wollen, was nordiſcher Gedanke und nordiſche Welt⸗ 
anſchauung eigentlich ſind, will ich gleich darauf hinweiſen, daß es über⸗ 
haupt eine einheitliche „nordiſche Raſſe“ gar nicht gibt. Schon die Schädel aus 
den Gräbern der Steinzeit, alſo aus dem 9. Jahrtauſend v. Chr. Geb. in 
Norddeutſchland und Skandinavien, ſind keineswegs einheitlich, zeigen viel⸗ 
mehr neben Rurzfchädeln mehrere Typen von Langſchädeln. So auch jetzt noch; 
es gibt wenigſtens zwei langſchädelige „nordiſche“ Raſſen, die eine mit hoher 
Stirn, die andere mit niedriger Stirn und breiterem Geſicht. Ob beide ur⸗ 
ſprünglich blond und blauäugig geweſen oder vielmehr die einen mehr braun 
von Haaren und Augen, das läßt ſich nicht entſcheiden. 

Die Urbevölkerung des Nordens, d. h. die erſten Menſchen, welche Nord⸗ 
europa nach der Eiszeit beſiedelt haben, find vom Weſten, den Meeresküſten 
entlang eingewandert, und in dieſer älteſten Bevölkerung ſind ſchon Langſchädel 
mit RKurzſchädeln untermiſcht geweſen. Später find auch von Südoſten und 
Süden her, von den Donauländern und der ſüdruſſiſchen Ebene, Menſchen bis 
nach dem Norden vorgedrungen. Dieſe Einwanderung, gleichfalls Langſchädel 
mit ſüdlichem Einſchlag, hat wohl erft zu Begin des zweiten Jahrtauſends 
vor unſerer Zeitrechnung, beim Uebergang von der Steinzeit zur Bronzezeit, 
ſtattgefunden. Und mit dieſer neuen Einwanderung, die mit der Bronze, dem 
erſten Metall, einen neuen Aufſchwung der Kultur herbeiführte, iſt auch erſt 
die germaniſche Sprache entſtanden. Vorher kann man noch nicht von Ger: 


*) So fteht wörtlich in den Satzungen gewiſſer Jugendverbände. 


8 


manen im Norden reden. Bei ihrer fpäteren Ausbreitung nach Süden und 
Oſten, in der Völkerwanderung und im Mittelalter, haben die Germanen noch 
andere Raſſen, kurzſchädelige und langſchädelige, in ſich aufgenommen und zu 
Germanen gemacht. 

Es iſt nun keineswegs ausgemacht, daß gerade die alten Langſchädel der 
Steinzeit den wichtigſten und wertvollſten Beſtandteil des deutſchen Volkes 
darſtellen, wie es überhaupt zu bezweifeln iſt, ob wir gerade dem nordiſchen 
Blut unſere edelſten Eigenſchaften verdanken. Vorausgeſetzt, daß jeder Kaffe 
neben ihrem eigenartigen Aus ſehen auch beſtimmte Anlagen und Züge eigen 
find, möchte ich dem nordiſchen Blut Herrſcherkraft, Kampfesmut, sreiheits⸗ 
ſinn, aber auch Hochmut, Hartherzigkeit, Trotz und Spottſucht zuſchreiben, 
Züge, welche zum Charakter der Deutſchen gehören. Aber die idealen Züge, näm⸗ 
lich Anlage zu jeder künſtleriſchen Betätigung wie zum Grübeln und 
Schwärmen, dieſe rühren von ſüdlichem Einſchlag her, wie ja auch unſere 
Sprache mit der griechiſchen, dieſer kunſtvollſten und feinſten aller Sprachen, 
verwandt iſt. 

Auch die anderen, mehr oder weniger kurzſchädeligen und bräunlichen 
Raffen, deren Spuren wir unter uns finden, haben jede gewiſſe Züge dem 
Volkscharakter der Deutſchen hinzugefügt, und nicht etwa nur ſchlechte und 
minderwertige, wie die Schwärmer für „nordiſches Weſen“ uns glauben 
machen wollen. 

Was ift denn nun „nordiſche Weltanſchauung“? Im letzten Grunde ift es 
eine Ablehnung der chriſtlichen Religion. Denn eine Religion, die Bußfertigkeit 
und Demut und Liebe zu den Seinden verlangt, paßt wohl wenig zu nordiſch⸗ 
beldenhaftem Trotz und Herrſcherſinn. Hatten es doch auch die erſten Der 
kündiger des Chriſtentums vor etwa 1000 Jahren nicht leicht, unferen Vor: 
fahren die Religion Jeſu Chriſti begreiflich zu machen. Die modernen 
Schwärmer für nordiſches Germanentum möchten gerne aus den chriſtlichen 
Lehren dasjenige ausmerzen und fortlaſſen, was ihnen nicht paßt, und ſo ein 
„germaniſches Chriſtentum“ ſchaffen. Ja, manche ernſt zu nehmende deutſche 
Männer gehen ſo weit, von Jeſus von Nazareth ſelbſt nordiſche Abſtammung 
zu behaupten! Das iſt nicht nur eine bedenkliche Verirrung, ſondern geradezu 
eine Verfälſchung der Ueberlieferung. 

Doch zurück zu dem Kern unſerer Stage! Bei aller Achtung vor der 
Tüchtigkeit nordiſcher Menſchen, — ſind doch unſere bedeutendſten Fürſten, 
Staatsmänner, Seldherren aus Norddeutſchland hervorgegangen — dürfen wir 
niemals vergeſſen, daß unſer Volk auch dem ſüdlichen Einſchlag wertvolles 
Gut, feinen Kunſtſinn, hohen Schwung in Dichtung und Muſik, daneben 
Emſigkeit in der Kleinarbeit, verdankt. 

Laßt euch alfo nicht irre machen, ihr jungen §reunde und Freundinnen! und 
zu der Meinung verführen, als ob man am Ausſehen gute und weniger gute 
Deutſche unterſcheiden könne! Wenn ihr auf den Bundes⸗ und Landesverbands⸗ 
tagen einander in die Augen blickt und dabei wahrnehmt, daß blaue ſowie 
“praune "augen, yeue wie dunkle Haare unter euch ind, jo tho tor od) Aue 
miteinander Deutſche, wenn ihr deutſch redet und ſingt und euch alle als 
Brüder und Schweſtern, als Kinder des großen deutſchen Vaterlandes, fühlt 
und jeder nach ſeinen Gaben ſich bemüht, ſeinem Volke zu dienen. 


Karl Claſſen. 


Ausſprach: 


Lieber Profeſſor Stählin! Gerne komme ich Deinem Wunſche nach, meinen Austritt 
als Einzelmitglied näher, als bereits geſchehen, zu begründen. 

Die Urſache liegt nicht darin, daß ich den Wert der Leitworte des Bundes: „fromm, 
deutſch, weltoffen“ etwa nunmehr verneine, ſondern darin, daß der Bund dieſe Worte 
in eine Rangordnung gebracht hat, die ich nicht anerkennen kann. 

Im Ringen um religiöfe Klarheiten ift in den letzten Jahren das Wort „fromm“ 
unter Verdrängung von „weltoffen“ und „deutſch“ beherrſchend in den Vordergrund 
geſtellt worden. Dieſe Entwicklung ift lebensfeindlich, denn einmal ift es unerträglich, 
immer bewußt vor dem Tiefften zu ſtehen, und dann werden durch diefe Verdrängung 
gleichzeitig die notwendigen Spannungen mit der Wirklichkeit ausgeſchaltet. Ergebnis: 

ie Aelteren haben fid heute auf dem Gebiet religiöſer Erkenntniſſe zu Tode ger 
ſiegt, „wir ſind müde“. „Unſere Jeit lebt viel zu ſehr vom Baum der Erkenntnis 
ſtatt vom Baum des Lebens“ (müller⸗Freienfels). Wichtiger als die Frage nach der 
Lage des Menſchen vor Gott iſt die andere nach der richtigen Stellung zum Leben. 

Die heutige Jugendbewegung hat dieſe Stellung weithin nicht gefunden. mit ihr 
der Bund, der in ſeiner Entwicklung zu einem vorzeitigen Ende gelangt oder geführt 
worden iſt durch eine Ueberſpannung des Begriffes Schickſal. Schickſal geſtaltet ſich 
nur, wenn wir unvoreingenommen und aufgeſchloſſen dem Leben gegenüberſtehen. 
Diefe Haltung ift aber unmöglich, wenn der Weg inneren Wachstums klar vorz 
gezeichnet wird, ſelbſt „klar erkannt“ iſt. Die noch nicht an der Wirklichkeit gerich⸗ 
teten religiöſen Erkenntniſſe führen zu ethiſchen Seſtlegungen, der Bundesgeiſt objet- 
tiviert ſich und lähmt damit die Antriebe zu ſchöpferiſchem, originalem Geſtalten. (Er⸗ 
ſcheint „Unſer Bund“ nicht immer von dem gleichen menſchen geſchrieben?) 

Der Bund offenbart einen ſtarken Jug zur Sekte. Ueber die Heimatberechtigung 
entſcheidet nicht mehr die Stellung zu dem ſachlichen Bekenntnis; ſie wird dem er⸗ 
teilt, der eine beſtimmte ſeeliſche Struktur aufweiſen kann. Dadurch hat der Bund 
eine große Gruppe unter den „ſtrebenden“ Menſchen verloren, die auch religiös ge- 
gründet ſind, ſich auch zu „fromm, deutſch, weltoffen“ bekennen, denen es aber nicht 
liegt, ſich dauernd mit religiöſen Dingen oder gar theologiſchen zu befaſſen, nämlich 
die Menſchen, die ſich infolge (oder dank!) ihres „weltlichen“ Berufes nicht andern 
Menſchen und Dingen gegenüber erkluſiv verhalten können, ſondern einfach irgendwo 
hineingeſtellt find in Verhältniſſe und Umgebungen, die fie meiſtern müffen. Das hat 
natürlich Solgen: Dieſe Menſchen brauchen auf der Außenſeite des Lebens eine andere 
Ethik als etwa in Samilie und Bund, ſie ſind mehr „klug wie die Schlangen“ denn 
„ſanft wie die Tauben“, ſie müſſen den Willen zur Macht haben, weil ſie ſonſt, mit 
zuviel „Einfalt“ belaſtet, unter die Räder kommen. Sie reden eine härtere Sprache, 
in der das Wort Gott ſelten unmittelbar zu hören iſt. Sie gehen auch nicht darauf 
aus, bewußte Seelſorge an ihren Mitmenſchen zu treiben, weil ſie erfahren haben, daß 
eo viele Lebenswege gibt, die zur Entfaltung führen. („Eines ſchickt fih nicht für alle.“) 

Die Bundesmentalität iſt dieſen Menſchen immer fremder geworden, immer einſeitiger 
erſchienen, der Bund hat ihnen und ihrem Drang nach Selbſtändigkeit nicht gerecht 
werden können. Aber auch das „Dritte Reich“ hat eine Innen⸗ und Außenwelt, 
auch das „Dritte Reich“ braucht Menſchen, die in der Außenfront Dienſt tun. 

Dieſe Menſchen fehlen dem Bund; damit fehlt ihm der richtige Maßſtab für Bedeu⸗ 
deutung, Wert und Verwirklichungsmöglichkeit feiner Beſtrebungen. Die Fragen der 
Lebensreform und des äußeren Stils mit ihrer Bekämpfung des Alkohols, des Bubi⸗ 
kopfes oder was es fei, find dort viel weniger Kampfziele. Aber fo etwas kann der 
Bund nicht „verkraften“, weil es mit ſeinen religiöſen Erkenntniſſen nicht zuſammen 
ſtimmt. Die Frage ift nur, ob wir nach dieſen Erkenntniſſen das Leben zu meiſtern 
vermeinen, oder ob uns nicht vielmehr Erkenntniſſe erſt durch das Leben offenbart werden. 

Für die Jugendführung iſt die Antwort hierauf von entſcheidender Bedeutung. Nach 
den Zeitſchriften zu ſchließen gibt ſie der Bund im Sinne der erſten Erwägung. Die 
Zeitfehriften find nicht Ausdruck vielgeſtaltigen, reichen Lebens. Sie weiſen immer 
den einen gleichen Weg, für nur eine Ausprägung des Menſchentums gangbar. Und 
nicht ſelten führen die Auffäge ſtatt zum Leben zu einer Idee. (Eine ſpürbare Aus⸗ 
nahme machten die beiden Auffäge von Frau Jurhellen-⸗Pfleiderer über „Mädchen: 
erziehung“ in „Unſer Bund“.) EUR 

Trotz aller Erkenntniſſe hat der Bund kein Ziel für die Burſchenerziehung. Will 
er dem einzelnen helfen, daß er — im Sinne Johannes Müllers — mit dem Leben 
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fertig wird, will er ihn zur Gemeindearbeit erziehen, will er ihn in feiner perſön⸗ 
lichen Entwicklung fördern oder nur als Glied einer Schickſalsgemeinſchaft werten? 
Ich ſehe, daß viel junge Menſchen vom Bund, von der Gruppe, von der „Jugend⸗ 
bewegung“ nicht loskommen und dadurch in ihrer Entwicklung ſtehen bleiben. Wie 
weit begünſtigt das der Bund? Sind nicht auch Zweifel darüber berechtigt, ob durch 
die — bewußte oder unbewußte — Beeinfluſſung in den Mädchengruppen unſere 
mädchen beſtmöglichſt für das Leben bereitet werden? Iſt es nicht vielfach ſo, daß 
in ihnen ein Uebermaß von Hemmungen wachgerufen wird und ſie dadurch die 
Sreiheit und Sicherheit im Verkehr mit Männern verlieren, daß das Liebreizende, der 
„Charme“, zerftört wird und damit etwas ganz Weſentliches im Verhältnis der Ge- 
ſchlechter? 

In dieſen Fragen ſoll nur der eine Vorwurf gegen den Bund enthalten ſein, daß 
er fie kaum ſieht. Es ift mir in Köln geſagt worden, der Bund habe keine geiſtig 
beweglicheren Aelteren mehr. Er braucht dieſe auch nicht, wenn er Menſchen umfaßt, 
die Lebenspraxis, ein Wiſſen um Lebenszuſammenhänge beſitzen. Das wird freilich 
kaum erworben in unſeren Gruppen mit ihren gleichgearteten Menſchen, ſondern „im 
Strom der Welt“. 

Ich ſehe für den Bund weiter die große Aufgabe, der deutſch⸗proteſtantiſchen Jugend 
zu dienen. Ueber die Grenze, die damit gezogen iſt und für den Bund immer gezogen 
war, ift der Aelterenbund hinausgeſchritten. Er war ein Verſuch und eine Verſuchung. 
die ſich im Proteſtantismus immer wiederholen, den einzelnen mit ſeinem tiefſten 
Weſen einer Gemeinſchaft als ſichtbarem Ausdruck des Objektiven einzugliedern. Aber 
das ift nur möglich durch Knebelung und Entwertung dieſes einzelnen, und gerade 
das erträgt der Proteſtantismus nicht. 

Ein gemeinſames ſachliches Ziel verbindet die Aelteren nicht, ich kann daher weder 
Aufgabe noch Sinn des Aelterenbundes erkennen. Es ſchien mir daher nicht richtig, 
eine Sorm der Mitgliedſchaft zum Bund beizubehalten, die für mich ohne Gehalt iſt. 

Ich darf Dich grüßen in Erinnerung an gemeinſame Arbeit. Franz Ruückdeſchell. 


Dein Austritt iſt mir, wenngleich er mich nicht überraſchen konnte, eine ernſte und 
ſchmerzliche Erfahrung. Ich werde gewiß keinen Verſuch machen, Dich umzuſtimmen, 
muß vielmehr Deinen Schritt aus Deiner ganzen inneren Entwicklung und Deinen 
beutigen inneren Nötigungen heraus für richtig halten. Eben darum hoffe ich auch, 
daß unſere perſönlichen Beziehungen nicht weniger freundſchaftlich bleiben werden, 
auch wenn wir nicht mehr durch gemeinſame Bundesmitgliedſchaft verbunden ſind. 
Aber Dein Austritt und die Begründung, die Du ihr gegeben haſt, ſind ein Zeichen für 
die innere Lage unſeres Bundes und für die Schwierigkeiten, unter denen er leidet. 

Es ſind mehrere und ſehr verſchiedenartige Bedenken gegen die Art unſeres Bundes, 
mit denen Du Deinen Austritt begründeſt. Ich beginne mit dem Letzten, weil es 
Dich am unmittelbarſten angeht. Ich ſehe eine ſehr weſentliche Urſache auch Deines 
Austrittes darin, daß unſer Bund feinen älteren Mitgliedern nicht mehr in vollem 
Sinn Heimat ſein kann. Das iſt eine Schwierigkeit, die unſer Bund mit faſt allen 
verwandten Bünden teilt: Es iſt unmöglich (und ſoweit es möglich iſt, iſt es ver⸗ 
kehrt, 20—25jährige Männer und Frauen in der Form eines Jugendbundes zue 
ſammenzuſchließen; aber die rechte und unſerer Art gemäße Sorm eines Bundes reifer 
Menſchen haben wir einfach noch nicht. Die reiferen Menſchen einfach in ihr Berufs- 
leben und in die neuen geſellſchaftlichen und politiſchen Bindungen bineinzuweifen, 
als an den Ort, wo ſie ſich nun bewähren ſollen, das wäre doch nur dann ſinnvoll 
und genügend, wenn die Menſchen auf dem Boden unſerer Bünde eine hinreichende 
Klarheit uͤber ihre Aufgaben gewonnen hätten, die ſie auf dem neuen Boden erwarten. 
Ich gebe Dir vollkommen zu, daß das nicht in dem Maß der Fall iſt, wie es nötig 
wäre. Ich bedaure es deswegen und ſehe es nicht als ein gutes Zeichen an, daß die 
„Aelterenbewegung“ bei uns fo raſch zu einem gewiſſen Stillſtand gekommen ift. Aber 
wenn ich mich nicht ſehr täuſche, iſt das tätſächlich nur eine Pauſe, und es wird dieſe 
Beſinnung zum Teil von anderen Menſchen mit neuer Energie aufgegriffen werden; 
viele werden bedauern, daß Du Dich der Verantwortung dieſer gemeinſamen Auf- 
gabe entzogen haſt. ur À 

Einiges ift freilich auch in der gegenwärtigen ungeklärten Lage völlig klar. Seit 
Jahren, ich glaube wirklich, von allem Anfang an, haben wir unſere älteren Mit- 
glieder mit allem Nachdruck auf den Weg beruflicher Ausbildung und beruflicher 
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Leiſtung gewieſen. Ich verſtehe nicht, wie Du dazu kommſt, uns eine ſektenhafte 
Abſperrung von dem wirklichen Leben, das ſich in Arbeit, Beruf, Wirtſchaft, Ge⸗ 
ſelligkeit abſpielt, vorzuwerfen. Ich glaube, es gibt wenige, die die Pflicht dieſer 
„Weltoffenheit“ nicht klar ſehen und ſehr ernft nehmen. Aber eben hier erwachſen für 
jeden, der von der Jugendbewegung oder ſeinem Jugendbund her ein ſtarkes Ver⸗ 
langen nach einem neuen und allumfaſſenden Lebensſinn in ſich trägt, die aller⸗ 
ſchwerſten geiſtigen und ſittlichen Fragen. Man kann ganz gewiß nicht einfach mit 
den romantiſchen Idealen des Wandervogels ſich eine Berufsſtellung erringen; aber 
kann man andererſeits ſo leichthin, wie Du es zu tun ſcheinſt, ſich damit abfinden, 
daß man eben dort (in der Welt der Arbeit) „eine andere Ethik“ braucht? Sicherlich 
treten hier geiſtige und ſittliche Fragen auf, die. auf dem Boden der Jugendbünde noch 
gar nicht geſehen werden; ſicherlich brauchen dieſe „Aelteren“ zum großen Teil auch 
äußere Lebensformen, für die ihnen meiſt der Bund keinerlei Anleitung und Hilfe ge⸗ 
geben hat. Darin liegen ſchwerwiegende Mängel und ſehr ernſte Aufgaben. Aber ſelbſt 
hier ſcheint es mir nicht möglich, die Sragen des Lebensſtils fo ſchnell abzutun; es ift 
ein Juſtand, bei dem wir uns beruhigen können, daß die Fragen der Lebensreform unter 
den Menſchen der praktiſchen Arbeit kaum als Kampfziele ernſt genommen werden? Iſt 
es erlaubt, bei dem Schritt aus dem Jugendbund in den Kreis einer beſtimmten Berufs⸗ 
ſchicht alles das, was dort über Alkohol, Tanz, leibliche Verantwortung, Verkehr von 
Menſch zu menſch nicht nur gefagt, ſondern ganz lebhaft empfunden und errungen 
wurde, einfach dahinten zu laens Wir brauchen bier febr viel neuen Sormwillen, 
Mut und Fähigkeit zu geſellſchaftlicher Selbſtändigkeit, und hinter alle dem geiſtige 
Arbeit. Darum kann ich es am wenigſten verſtehen, daß Du zu meinen ſcheinſt, wenn 
unſer Bund mehr jener praktiſch gerichteten iRenſchen umfaſſe, die wirkliche Lebens⸗ 
praxis und darum auch Lebenserkenntnis beſitzen, fo bräuchte er nicht mehr jene 
„geiſtig beweglichen Aelteren“. Gerade die brauchte er allerdings, wenn er feinen 
älteren Mitgliedern in ihrem neuen Lebenskreis überhaupt helfen will. 

Daß unſer Bund kein einheitlich geſchautes Ziel für die Erziehung der Burſchen hat, 
iſt Dir unbedingt zuzugeben, und darin liegt ſicherlich eine der allergrößten Schwierig⸗ 
keiten unſeres Bundes. Aber ich würde es doch für verkehrt halten, dafür einfach 
unſeren Bund verantwortlich zu machen. Wo gibt es denn heute in Deutſchland ein 
wirkliches Fiel der Burſchenerziehung? Du wirſt ebenſowenig wie ich der Meinung 
fein, daß etwa die großen chriſtlichen Verbände wirklich brauchbare Ziele und 
Wege dieſer Erziehungsarbeit hätten. Ich verfolge mit geſpanntem Intereſſe den an⸗ 
ſcheinend ſehr weitgehenden Siegeszug des von den Pfadfindern geprägten Typus der 
Jungensführung und bin überzeugt, daß es davon ſehr viel zu lernen gibt. Wir ſind 
gerade im Begriff, einiges davon mit großem Nachdruck auch für unſere Jungens⸗ 
gruppen zu übernehmen oder vielmehr zu lernen. Die Sorge, die Du gelegentlich 
ausgeſprochen haſt, daß gerade die Pfarrer in unſerem Bund dieſe Entwicklung keines⸗ 
wegs mitmachen könnten, vermag ich nicht zu teilen. Aber ich glaube nicht, daß mit 
dieſer Pfadfinderei, mit der notwendigen und febr erfreulichen Förderung von ritter- 
licher Uebung, Lagerleben u. dgl. das letzte Wort geſprochen iſt. Wie das heldiſche 
Ideal mit der dringend nötigen Einſtellung auf die realen Gegebenheiten zu einer 
inneren Einheit zu verbinden iſt, darüber liegen noch kaum Erfahrungen und Weg⸗ 
weiſungen vor. Gerade darüber wollen wir ja bei der Leitertagung des nächſten 
Jahres ſprechen. Aber darf uns dieſer Mangel, den wir alle empfinden und zu deſſen 
Ueberwindung wir alle uns mitverantwortlich fühlen, dazu bewegen, unſerem Bund 
den Kücken zu kehren? 

Viel tiefer greift nach meinem Eindruck Dein Urteil, daß der Bund dadurch, daß 
er klare Erkenntniſſe hinſtellt und einen Weg inneren Wachstums aufzeigt, gerade 
das lebendige Wachstum gefährde und die Menſchen bindere, wirklich ein „Schickſal“ zu 
erleben und zu erfüllen; der Bund habe gerade dem Drang nach Selbſtändigkeit nicht 
gerecht werden können. Hier ſcheinſt Du mir gerade aus dem Gedankenkreis derjenigen 
Jugend heraus zu reden, die Du ſonſt, wo es ſich um das Verhältnis zum Beruf 
handelt, ſo energiſch beiſeite ſchiebſt. Dort in der alten Jugendbewegung ſchien aller⸗ 
dings das wirkliche Wachstum des jungen Menſchen gerade daran gebunden, daß 
keinerlei „Jiele“ und „Erkenntniſſe“ fein freies Werden aus der innerlich notwendigen 
Bahn ablenken; darum die ſtarke und leidenſchaftliche Ablehnung jedes poſitiven Er⸗ 
ziehungsideals, durch das das innere Schickſal des jungen Geſchlechts verfälſcht werden 
könnte. Hältſt Du das wirklich für das einzige und letzte Wort, was darüber geſagt 
werden kann? Ich gebe Dir rundweg zu, daß, wie in jeder Erziehungsgemeinſchaft, 
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fo auch in unſerem Bund eine ſtarke Gefahr vorliegt, durch verfrühte Geiſtigkeit 
etwas züchten zu wollen, was nicht wirklich geſund werden und wachſen kann. Die 
Mahnung, die in Deinen Worten liegt, fordert immer wieder ernſte Selbſtprüfung. 
Aber auf der anderen Seite haben, wenn ich recht ſehe, die heute Heranwachſenden. 
ein außerordentlich ſtarkes Bedürfnis nach wirklich richtunggebender Führung, nach klaren 
Erkenntniſſen und feſten Zielen; und fo ernſt ich die von Dir bezeichnete Gefahr nehme, 
ſo ſehr fürchte ich manchmal, daß wir für Tauſende unſerer jungen Freunde viel zu 
wenig bewußte Führung, bewußte Wegweifung, bewußte Zielfegung haben. Ich 
fürchte gar nicht ſo ſehr, daß der Bundesgeiſt „die Antriebe zu ſchöpferiſchem, originalem 
Geſtalten“ lähmt; ich fürchte vielmehr, daß die ſtärkſten und lebendigſten der jungen 
mMenſchen uns fragen werden: was habe ich von einem Bund, der mich nicht feft in 
die Hand nimmt und die Bahn meines Lebens beſtimmt? Das heißt nicht, daß nun 
fortwährend auf werdende Menſchen letzte Lebenserkenntniſſe losgelaſſen und dieſe mit 
allen möglichen Worten und Idealen erfüllt werden, wohl aber dies, daß ſich aus 
ſolchen Erkenntniſſen heraus ganz beſtimmte Lebensformen und Grundgeſetze der 
Führung ergeben. 

Das führt mich auf das letzte, das, wovon Du im Eingang Deines Briefes ge⸗ 
ſchrieben haſt. Du beanſtandeſt es als lebensfeindlich, daß das Wort „fromm“ ſo ſehr 
in den Vordergrund geſchoben wird gegenüber „deutſch“ und „weltoffen“. Auch hierin 
liegt ein Moment, das ich anerkenne. Ich halte es nicht für gut, wenn in dem Leben 
der 4 —17jährigen das „religiöſe Moment” fo bewußt und einſeitig in den Mittelpunkt 
geſtellt wird, daß ſich diefe febr jungen Menſchen eine ganz beſtimmte Redeweife, deren 
letzte Tragweite ſie gar nicht ermeſſen können, angewöhnt haben. Aber es handelt ſich 
hier ja gar nicht in erſter Linie um eine Frage der praktiſchen Arbeit, ſondern zu⸗ 
nächſt um eine Aufgabe gedanklicher Klärung. Und da muß ich allerdings genau um⸗ 
gekehrt fagen: Es ift ganz unmöglich, das Wort „fromm“, fo wie es in unferen Leitz 
ſätzen geſchieht, auch nur auf eine Linie mit „deutſch“ und „weltoffen“ zu rücken. Das 
ſind gar nicht drei gleichgeordnete Größen. Wenn man das Wort fromm nicht ganz 
flach und äußerlich verſteht, dann kann man es ſchlechterdings nicht neben irgendwelche 
anderen Jiele oder Aufgaben rücken, ſondern dann iſt es allem anderen übergeordnet. 
Iſt es wirklich „unerträglich“, immer bewußt vor dem Tiefſten zu ſtehen? Oder iſt 
das nicht vielmehr gerade unſere Lage, daß wir tatſächlich immer, wirklich immer, vor 
Gott ſtehen? Iſt das ein Gegenſatz dazu, daß wir ganz lebendig und ganz gehorſam 
in den Forderungen und Spannungen der Wirklichkeit ſtehen ſollen? Eine Frömmigkeit, 
abgeſehen von dieſen ganz realen Verhältniſſen, wäre gerade „unfromm“; ebenſo une 
fromm wie eine Art von Frömmigkeit, die nur eine Frucht vom Baum der 
Erkenntnis wäre. Aber darin können wir allerdings um der Wahrheit willen 
keine Kompromiſſe ſchließen: fromm zu fein ift fo unbedingt und ganz umfaſſend die 
Forderung, der Ruf, der immer und überall an uns ergeht. Rann man der „richtigen 
Stellung zum Leben“ reden, ohne auch von der Lage des Menſchen vor Gott zu reden? 
Jede praktiſche Lebensweisheit, die davon abſehen will, bliebe im Seichten und Ober⸗ 
flächlichen ſtecken. Vor dieſer Oberflächlichkeit unſere jungen Freunde zu bewahren, iſt 
eine weſentliche Aufgabe einer ernſten Jugendführung. 

Es tut mir leid, daß wir dieſe Unterhaltung nicht mehr eigentlich auf dem Boden 
unſeres Bundes führen können; aber die Fragen, die Du berührſt, ſchienen mir ſo wich⸗ 
tig, daß ich Dir dankbar bin für die Erlaubnis, dieſe Unterhaltung wenigſtens vor den 
Ohren unſeres Bundes zu führen und indirekt dadurch andere aufzurufen, eben da zu 
helfen, wo wirkliche Hilfe notwendig iſt. Wilhelm Stählin. 


Vom Sinn der Kölner Tagung. 


Neulich ſchrieb mir einer unſerer Aelteren: „Die Kölner Tagung hat hier allgemein ent⸗ 
täuſcht.“ Er ſprach damit etwas aus, was viele von uns gefühlt haben und was ſich 
geradezu aufdrängen muß, wenn man die Tagung etwa vergleicht mit den früheren 
Bundestagungen. Jenes beglückende Hineingeriſſenwerden in den Strom der Jugend» 
bewegung, jenes Sichgetragenfühlen von einer begeiſterten Bundesgemeinſchaft, das 
bei früheren Tagungen die Seelen auch der jüngſten Teilnehmer durchzitterte, fehlte in 
Köln. Es wäre nur eine oberflächliche Betrachtung der Dinge, wollten wir diefe Tat- 
ſache allein auf den innerlich wie äußerlich zerſtreuenden Einfluß der Großſtadt zurück⸗ 
führen. Auch kann es nicht daran liegen, daß keiner der Vorträge und Anſprachen, die 
gehalten find, mit derſelben Kraft „durchgeſchlagen“ hätten wie auf früheren Tagungen. 
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Abgeſehen davon, daß letzteres doch in der Hauptſache nur ein ſubjektives Urteil fein 
1 a es jedenfalls keine Begründung, ſondern wäre ſelber der tieferen Begründung 
bedürftig. ` 

Ich glaube, wir müſſen fagen: In Köln trat es klar zutage, was etwa feit Lüne⸗ 
burg mit ſeiner Loſung „Unſer Dienſt“ und erſt recht ſeit Gotha mit ſeinem Thema 
„Wirtſchaft und Gewiſſen“ ſich als ein weſentlicher Charakterzug unſeres Bundes 
mehr und mehr herausgearbeitet hat: Die ganz nüchterne Art, den harten und härteſten 
Tatſachen der Wirklichkeit unmittelbar ins Auge zu ſchauen und Mann an Mann mit 
ihnen zu ringen — jene ganz ſachliche Art, die lieber auf einheitliche Sormulierung ihres 
inneren Geiſtes, aus dem heraus dies Ringen geſchieht, verzichtet, als daß ſie der 
rauhen Wirklichkeit auch nur um eines Haares Breite ausweicht. Es iſt jenes „bewußte 
Durchſtoßen in die zweite Rampfzone der Jugendbewegung, das Ringen um die großen 
ſoziologiſchen Gebilde, nachdem die erſte Kampfzone (Rückkehr zur Natur, Lebensreform, 
kulturelle Proteſtbewegung) ſo gut wie geſichert erſcheint“, wie Donndorf in ſeinem 
Lüneburger Vortrag ausführte. Je ernſthafter und fachlicher dieſes Ringen geſchieht, 
deſto problematiſcher muß das werden, was wir bisher als „Bund“ fühlten. B. h. im 
a ars taucht die Frage auf: Iſt der Bund als folder imſtande, den grofien 

ufgaben des wirklichen Lebens gerecht zu werden, oder müſſen aus Gründen der 
Sachlichkeit vielleicht andere Wege eingeſchlagen werden? Es ſcheint mir dieſe Pro⸗ 
blematik, die den Bund in ſeinem Weſen berührt, durchaus auf derſelben Linie zu 
liegen wie etwa die überbündiſchen Zufammenfchlüffe, die wir gerade in der Gegenwart 
erleben und wohl noch weiter erleben werden: Das ſpeziell „Bündiſche“ tritt zurück 
unter der Wucht andringender ſachlicher Aufgaben, vor allem an den ſoziologiſchen 
Gebildeten, wie Volk, Geſellſchaft, Kirche, Wirtſchaft, Staat uſw. Auf derſelben Linie 
liegt es offenbar auch, wenn Alaer (in „U. B.“ 3/9 1926) in feinem Aufſatz über 
die Landarbeit die Frage aufwirft: Iſt der Jugendbund auf dem Lande die rechte Form, 
Jugendarbeit zu treiben? — und wenn er warnend auf den Riß hinweiſt, den eine 
folde. aus ſtädtiſchen Verhältniſſen übernommene Form der Jugendarbeit in der „ganz 
anders ſtrukturierten“ Dorfgemeinſchaft hervorrufen muß. 

Je ſtärker nun auf dieſer Seite in breiter Front um die großen hiſtoriſchen konkreten 
Erſcheinungen des Lebens gerungen wird, und je heißer das Bemühen ſich geltend macht, 
auf allen in Betracht kommenden Gebieten den dort geltenden Geſetzen nüchtern und 
ſachlich nachzuſpüren, deſto dringender wird auf der anderen Seite das Bedürfnis ge⸗ 
fühlt, in all den auseinanderſtrebenden Kräften und Tendenzen als einigendes Prinzip 
den innerſten Sinn zu ſchauen und zum DBewußtfein zu bringen, der unſerer Art ent- 
ſprechend nicht bei allerlei vorletzten Dingen liegt, ſondern im Letzten und Tiefſten zu 
ſuchen ift. Daß hier — trotz aller Verſuche („religiöſe Jielſetzung“, „evangeliſche Hal⸗ 
tung“) — das löſende Wort noch nicht geſprochen iſt, iſt die eigentümliche und immer 
neue Spannungen verurſachende Not unſeres Bundes. 

Der Kölner Bundestag konnte und wollte dieſe Spannungen nicht löſen, weil die 
Zeit der Löſung noch nicht gekommen iſt. Er wollte uns vielmehr ganz tief in dieſe 
Spannung bineinftellen (bewußtſeinsmäßig durch Heitmanns Vortrag) — nicht daß 
wir am Bund verzweifeln ſollten angeſichts der Succhtbarkeit der Not und der Unlösbar⸗ 
keit unſerer Aufgaben, ſondern daß wir uns be⸗ſinnen ſollten auf das, was uns im 
Tiefſten bündet und wo die ſtärkſten Kräfte zur Ueberwindung quellen. So war es 
tief aus der Seele des Bundes und aus dem Sinn ſeines Schickſals heraus verkündet, 
wenn Stählin die deutſche Sendung deutete als die von Gott uns geſtellte Aufgabe, 
die ungeheueren Spannungen innerhalb unſeres Volkstums durch gläubiges Tragen zu 
überwinden. Und wie unſer Volk längſt ſchon auseinandergeriſſen wäre im Kampf der 
widerſtreitenden Mächte, die feine Seele erfüllen, wenn es nicht zuſammengehalten wäre 
durch jene innerſte Kraft des Glaubens an eine Ueberwindung jener Gegenſätze, ſo auch 
unfer Bund, der eben hierin „Schickſal und Sinn“ feines Deutfchfeins leidet und lebt. 

Ein „Bekenntnis“, fo möchte ich darum den Sinn der Kölner Tagung nennen. Ein 
Bekenntnis — nun freilich in des Wortes ganzer Bedeutung. Bekenntnis iſt mehr als 
ein Zur-Schaustragen eigenen Weſens — ift mehr als ein freies Sich⸗bewußt⸗ werden 
eigener Art. Bekenntnis ift Kampf, in dem man äußerlich unterliegt, in Wahrheit aber 
durch haltung und Weſen die Siegkraft einer in diefe Welt einbrechenden und fie erz 
löſenden höheren Welt beweiſt. — Selten habe ich ſo ſtark empfunden, was 
„Bekennen heißt, wie in jener Stunde, wo der blinde Künſtler die Orgel ſpielte 
und wir zum Schluß miteinander bittend nur den einen Vers ſangen: „Gott, laß dein 
Heil uns ſchauen ...“ Guſtav Keuterberg. 
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Dem Führer: 


Jugendführung. 

Jugendführung ſetzt Jugendkunde voraus. Sie iſt als eine Vorausſetzung 
der Erziehung und überhaupt der ganzen Behandlung der Jugend, der ganzen 
Einſtellung auf die Jugend anzuſehen. Je höher die Ziele ſind, zu denen man 
die Jugend führen will, deſto dringlicher wird die Jugendkunde. Wer aber 
als höchſtes Ziel die Herausarbeitung des übernatürlich verklärten, indivi⸗ 
duellen Gottesbildes erkennt, der wird um ſo mehr Grund haben, ſich 
Jugendkunde anzueignen. Sie ſoll uns anleiten, einen jungen Menſchen ver⸗ 
ſtehen zu lernen. Jugendkunde wird überwiegend Jugendſeelenkunde ſein. 


Einſtellung. 

Ein geſchärftes geiſtiges Sehvermögen und ein ſelbſtloſes, fremder Art 
Ehrfurcht entgegenbringendes Herz ſind die zwei Haupterforderniſſe auf ſeiten 
des Erziehers, der verſtehen will. Die Hemmniſſe ſind groß von ſeiten des 
Anvertrauten und von feiten des Erziehers; aber die erleichternden Silfs⸗ 
mittel ſind zahlreich. Ueber jedem Mitmenſchen leuchtet ein erhabener Stern: 
Jeder ſoll auf ſeine Weiſe dem unendlich vollkommenen Gott, in Jeſus 
Chriſtus ſichtbar geworden, entgegenwachſen. Aus dieſer Auffaſſung ent⸗ 
ſpringt auch des Erziehers Ehrfurcht und Liebe ſeinem Zögling gegenüber. 
Und dieſe ehrfurchtsvolle Liebe iſt nicht vor⸗ und zudringlich; hier wird der 
Grundquell ſelbſtloſer Anerkennung fremder Artung, der erzieheriſchen Liebe, 
des emporbildenden Verſtehens ſtrömen. Natürliche Motive follen nicht ent- 
wertet werden, ſie ſind nicht bedeutungslos, aber ihre Gewähr, Sicherung 
und Weihung erhalten fie von der Religion. 

ES gilt, das Poſitive, Wertvolle zu erkennen, das in der jugendlichen 
Eigenart ſich ankündigt und anbahnt. Hinter dem Widerſtreben gegen 
Familie, Geſellſchaft, Kirche und Staat ſtehen die oft unausgeſprochenen, oft 
enttäuſchten Forderungen einer goldenen Reinheit und Schönheit. Das gilt 
auch in weltanſchaulicher Beziehung, wo auf dem Grund der Seele des 
jugendlichen Ketzers oft eine tiefe Sehnſucht nach lebendigem, religiöſem Leben 
wohnt. Das gehört zur erzieheriſchen Grundhaltung, daß der Erzieher ſtets 
das Poſitive hinter der ſcheinbar ganz negativen Haltung des Jugendlichen 
aufſucht nud dieſem Poſitiven zum Durchbruch zu verhelfen ſucht. 

Es liegt etwas Berechtigtes in dem jugendlichen Streben nach Eigenart und 
Perſönlichkeit. Jeder iſt eine Individualität, ein einmaliges Weſen. Aber das 
iſt an ſich noch nicht wertvoll. Nun gilt es, dieſes individuelle Gottesbild 
werthaltig, werthaft, wertvoll zu machen, indem es Gottes Vollkommenheits⸗ 
gebot an ſich zu erfüllen ſucht. Der Erzieher hat die Aufgabe, dieſem Perſön⸗ 
lichkeits ideal zum Durchbruch zu verhelfen und dem jungen Menfchen die Leit⸗ 
linie, die ihn dazu führt, deutlicher zu machen. 

Vorbild. Es iſt auf das Streben der Jugendlichen, ſich ſelber mit dem 
Lehrer und Vorbild gleichſetzen zu können, Rüdficht zu nehmen. Der Fübrer 
muß ſolche Eigenſchaften an fih. zu verwirklichen ſuchen, daß er das Perz 
trauen und die Zuneigung der Jugendlichen gewinnt. Auf der Mädchenſeite 
iſt das ehrfürchtige, faſt andächtige Anſchwärmen älterer Freundinnen, Leh⸗ 
rern und Lehrerinnen gegenüber typiſch. Dabei benutzt die Phantaſie die 
Wirklichkeit als Leiter, um durch Ueberſteigerung der wahrgenommenen Vor⸗ 
züge das Ideal bilden zu helfen. Früher oder ſpäter entſteht eine Ent⸗ 
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täuſchung; die Wirklichkeit entſpricht nicht dem idealiſierten Bilde. Aber 
was ſchadet es, wenn ſich das Ideal gefeſtigt hat? Es wird ja auch das Bau⸗ 
gerüft nach Vollendung des Baues abgebrochen. Mittlerweile iſt der Wirk⸗ 
lichkeitsſinn zum Durchbruch gelangt und der junge Menſch ſieht ein, daß 
das Ideal ein Ziel in den Wolken iſt, dem man mit jedem Schritte näher 
kommt, das man aber mit keinem Schritt erreicht. 

Das Wollen. Das Wollen des Jugendlichen iſt unbeſtändig, es fehlt 
ihm die Beharrlichkeit und Juverläſſigkeit. Das kommt daher, daß der 
Jugendliche noch nicht über ein notwendiges Maß erleuchteter ſittlicher Grund⸗ 
ſätze verfügt, die ihm werthaft in ſich und darum zu unverletzlichen Motiven 
geworden find. Nun neigt heute die Willenspſychologie mit gewichtigen 
Gründen zur Meinung, daß der Wille ſo wenig wie die Denkkraft der In⸗ 
tenſitätsſteigerung fähig ſei. Wie das Denkvermögen mehrwertig werde 
durch den Reichtum an Denkbeziehungen, an Vorſtellungen und Gedächtnis⸗ 
kraft, ſo werde auch der Wille höherwertig durch den Reichtum an ſtets ver⸗ 
fügbaren Motiven (Grundſätzen) und ihrem Wert. Der Wille darf nach 
dieſer Anſchauung nicht mit der Muskelkraft verglichen werden, die durch 
Uebung größer wird, ſondern vielmehr mit der Weichenſtellung an der Bahn 
oder der Verſchiebung des Kontakthebels am elektriſchen Schalter. Die Be- 
griffe „willensſtark“ und „willensſchwach“ bekommen nun einen anderen 
Sinn. Das Entſcheidende ift jetzt das Motiv. Es muß für den Zögling ein 
motivkräftiges Ideal werden, hingebend, raſch, ausdauernd und 
opferfreudig geſteckten Zielen zuzuſtreben. Zu diefem for⸗ 
malen Motiv müffen dann Materialwerte kommen, wie Ehre, Recht, Pflicht, 
Notwendigkeit, Schönheit, Freude. Dieſe Motive müſſen beim Zögling wirt- 
ſam ſein, müſſen auf ihn zugeſchnitten, ihm angepaßt ſein, müſſen ihm nahe⸗ 
gebracht werden. Sie müſſen immer heilig fein, jetzt und ſpäter, müſſen ſiets 
gegenwärtig ſein, und ſie müſſen einheitlich in einem erhebenden Ideal zu⸗ 
ſammengefaßt ſein. 

Der Sinn des Jugendalters und die Jugend führung. 

Worin ſehen wir das Weſen und den Sinn des Jugendalters? Die dritte 
Jahrwoche hat im menſchenleben die Aufgabe, den Menſchen allſeitig reifen 
zu laſſen. Dieſes Reifwerden bezieht fih dabei auf ein Doppeltes: Auf die 
formale Entfaltung der pſychophyſiſchen Vermögen zu höchſter Leiſtungsfähig⸗ 
keit und auf das Keifwerden für die Welt der Werte zum Zweck der fachlichen 
Bereicherung mit den vorhandenen Kulturwerten und der Mehrung und 
Weiterführung derſelben. 

Geiſtig foll der Menſch reifen: Sein Denken ſtreift die kindliche Form 
ab; es wird männlich. Der reifende Menſch lernt durch ſein Abſtraktions⸗ 
vermögen die Vielheit der Dinge geiſtig zu beherrſchen, begrifflich zu ordnen 
und ſo neu aufzubauen, zugleich auch, ohne ſie, wie das Kind, phantaſie⸗ 
mäßig zu überſpringen, zu ihrem Weſenskern, Seinsquell und Zielpunkt 
vorzudringen. Aus eigener Ueberzeugung ſoll er das weltanſchauliche Erbe 
der Väter anerkennen. 

Das Willens⸗ und Gefühlsleben ſoll reifen. Es ſoll mit Hilfe 
des Denkens durch ſittliche Grundſätze und edle Motive Feſtigkeit, Selbſtloſig⸗ 
keit und Richtung zum Guten erhalten. Der junge Menſch ſoll nun auf 
eigenen Süßen fein letztes Ziel durch Mittelziele anſtreben; denn jetzt hören 
mehr und mehr Eltern und Erzieher auf, die verantwortlichen Verwahrer und 
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Verwalter des kindlichen Willens zu fein. Der junge Menſch foll mündig 
werden, d. h. aus der „munt“, der Hand des Vaters oder Erziehers die Zügel, 
das Steuer ſeines Lebens in die eigene Hand hinübernehmen. Daß auch das 
Gefühlsleben reift, iſt weſentlich. Es ſoll dem Willen ſeine Starrheit und 
Sprödigkeit nehmen, foll ihm das Element des Weichen hinzufügen, foll ihn 
befähigen, ſich eins zu fühlen und ſo auch raſcher das Rechte zu erkennen; denn 
nach Seiler erkennt das Herz zehnmal das Notwendige, bis der Verſtand ein⸗ 
mal ſeine Aſſoziationsbahnen gewandelt iſt. Das Gefühl herrſcht über das 
Kind. Der Jüngling erſt wird in den Stand geſetzt, ſich in Stimmungen zu 
verſetzen, Stimmungen feſtzuhalten oder fie abzuſchuͤtteln; erft bei ihm wird 
das Gefühl zu einem ethiſchen Faktor. Die Liebe als Zuneigung, Schwärmen, 
Freundſchaft und ſchließlich geſchlechtliche Zuneigung erleichtert es ihm, den 
Kreis der gefühlsmäßig betrachteten und behandelten Perſonen zu erweitern 
und ſchließlich mit ganzem Verſtändnis das Gebot der Nächſtenliebe zu crz 
faſſen: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt. 

Wie ſozial, fo foll jetzt der Menſch religiös reifen. Der Kinders 
glaube ſoll in eine männliche Ueberzeugung übergehen. Sein Denken wird 
kräftig genug dafür, ſein Herz wird begeiſterungsfähig genug, um zu⸗ 
ſammen mit der Vernunft den Willen zur ſelbſtloſen Hingabe an das religiöſe 
Ideal zu bewegen. 

Die Ablehnung des Keligiöſen durch Seindſchaft oder Gleichgültigkeit und 
das Verharren auf dieſem negativen Standpunkt ift eine Fehlentwicklung. 
Abgelehnt und abgeſtreift ſollte nur die kindliche Form der Hinnahme werden. 

Eingebettet in dieſe ſeeliſche Reife erſcheint auch die körperliche, geſchlecht⸗ 
liche Reife, gleich, als wollte die Natur felber fragen und ſagen: Wer iſt 
würdig, die Fackel des Lebens, die er aus der Hand ſeiner Eltern empfing, 
weiterzureichen? Der iſt es, der auch geiſtig, ſittlich und religiös reif ge⸗ 
worden! Nur der Jungmann iſt würdig, Vater zu fein, zu dem Gattin und 
Kinder mit Ehrfurcht und Vertrauen aufzuſchauen vermögen, der ihnen eine 
charakterfeſte Stütze zu ſein vermag. i 

Nur die Jungfrau ift würdig, in das Heiligtum der Ehe zu ſchreiten, deren 
Seele in Gott tief ruhig und ſelbſtlos geworden iſt, die ſeeliſche Mütterlich⸗ 
keit in ſich trägt, d. h. die Fähigkeit und Willigteit, ſelbſtlos zu ſein, ſich zu 
opfern, ſich hinzugeben. 

So ift dieſe dritte Jahrwoche im Menſchenleben die groß e Schöp⸗ 
fungs woche, in der aus dem Chaos der jugendlichen Strebungen ein 
Kosmos, der Kosmos der wertvollen, religiös ſittlichen Perſönlichkeit werden foll. 
Es wird Licht, die Denkkraft wird reif. . 

Es wird das Firmament, das oben und unten ſcheidet. Die pauliniſche 
Erfahrung vom Doppelgeſetz in der Menſchenbruſt wird gemacht, die Er⸗ 
fahrung von der Sehnſucht nach der Welt des Ideals und dem ſchmerzlichen, 
drangvollen Hinabgezogen werden in die dunkle, dunkle Welt der Triebe. 

Das trockene Land mit ſeinen ewigen Hügeln muß vom flutenden Meere 
geſchieden werden. Es iſt Zeit für die Bildung feſter, unverrüdbarer Grund 
ſãtze, die im Wogen und Wallen der Leidenſchaften im Sturm und Drang der 
Gefühle Halt bieten. š 

Die Sterne des Ideals müffen aufbligen und zum Maße alles Handelns 
werden. 
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§ruchtbar foll nun der junge Menſch werden an guten Werken. Voll 
unerſchöpflicher Kraft foll er den Vater, den großen Schaffer, „der bis zur 
Stunde wirkt“, nachahmen in ſeinem Berufe. 

Aber fein Meifter werk, das meiſterwerk des reifenden menſchen, muß 
er ſelbſt ſein, geſchaffen und geſtaltet nach Gottes Bild und Gleichnis. Und 
dieſes Ziel, Gottes Ebenbild zu werden, liegt im Unendlichen. „Ihr ſollt 
vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“, Matth. 5, 48. 
So ſpannt es des Menſchen Kräfte und läßt ihn mit jedem Schritt ſich näher 
kommen und läßt ihn mit keinem fih erreichen. So erlaubt es dem Menfchen, 
ewig jung zu ſein, immerfort zu wachſen. Gott iſt die Wahrheit und immer⸗ 
dar ſoll der Menſch nach Wahrheit ringen. Gott iſt die Allmacht, und ſtets 
foll der Menſch dem Vater nacheifern in der Beherrſchung der Um- und 
Innenwelt. Gott ift die Güte, Schönheit, und der Menſch foll nie aufhören, 
aus feinem Leben und aus dem Gang der menſchheit ein Kunſtwerk und 
das Gottesreich der Liebe zu ſchaffen. 

Aber er wird nicht vor der Unendlichkeit zuſammenbrechen, wird ihm nicht 
das Unanſchauliche entrinnen, wird er nicht in der Vereinzelung verzagen und 
verſagen? Da kommt der chriſtliche Glaube zu Hilfe. Wo die Vernunft nicht 
mehr hinzudringen vermag, da leuchtet der Glaube. Stets ſoll der Menſch ein 
Suchender ſein und zugleich ein Beſitzender im Glauben. Und das Ideal 
kann ihm nicht, wie ein Traumbild dem Erwachenden, entrinnen. Denn Jeſus 
Chriſtus, der jene Schöpfungsgabe der Gottebenbildlichkeit uns zugleich zur 
unendlichen Aufgabe gemacht hat, er iſt das verwirklichte Ideal. „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben“. 

Die einen können dem Heiland nachfolgen, der im friedlichen Häuschen zu 
Nazareth mit den Seinen lebte, die einen dem Heiland, der ſprach: „Die 
Süchfe haben Höhlen, die Vögel des Himmels ihre Neſter, aber der Menſchen⸗ 
ſohn hat nichts, wohin er ſein Haupt legen könnte“ (Matth. 8, 20). 

Die einen ahmen ihm nach, der in der Werkſtätte mit ſchwieliger Hand 
der Not des Lebens dient und ſo ſeinen bis zur Stunde wirkenden Vater 
durch die Arbeit ehrt; die anderen dem Heiland, der das Gottesreich un⸗ 
mittelbar zum Gegenſtand ſeines Sinnens und Trachtens, ſeines Lebens und 
Wirkens machte. 

Die einen ahmen ihm mehr nach, der an Seldblumen und Himmelsvögeln 
Sreude hat, die anderen mehr ihm, der in ſchauriger Einöde büßt und ſühnt. 
Die einen, wie er den Armen, die anderen, wie er den Kranken dient. 
Die einen, wie er den Sündern nachgeht, die anderen, wie er die Kinder in 

ſeine Arme zieht. 

Die einen, wie er den Armen im Geiſte predigt, andere, wie er den porz 
nehmen und doch ſo armen Nikodemus berät. 

Die einen in gewaltigem, unermüdlichem Schaffen, andere den Heiland 
am Oelberg und am Kreuz im Sühnen und Dulen. 

Und alle einigt Chriftus in fih zu wunder- und lebensvoller Gemeinſchaft. 

(Juſammengeſtellt aus Linus Bopp: Das Jugendalter und ſein Sinn.) 


Jörg Erb. 


Bildungsarbeit — nicht Vorträge. 


Der Wert des Gruppen lebens liegt im Zufammenfein und in dem Haus⸗ 
geiſt der Gruppe, die wie eine Familie ſich findet und ſich aufbaut nach dem, 
was jeder einzelne an beſter Kraft hinzuträgt. Der Wert der Gruppen arbeit 
liegt in dem Suchen nach geiſtiger und ſeeliſcher Kraft für unſere Vertiefung, 
Seftigung, für unſer inneres Wachstum. In der vergangenen Zeit der 
„Jugendvereine“ begnügte man ſich gar oft mit „Unterhaltung“. Man 
ſammelte die Jugend, war froh, wenn man eine Anzahl dem Straßentreiben 
entzogen hatte und ſuchte ſie durch möglichſt „intereſſante Abende“ feſtzuhalten. 
„Der Vorſtand“ beriet über das Monatsprogramm, ſuchte vortragende Herren 
ausfindig zu machen, und mußte dennoch je und dann hören: es ift langweilig. 
„es ift nichts los“. Man ſtand damals mitten in der Zeitftrömung, ſuchte 
das Beſte aus, das ſie gab. Aber man trieb im Strom mit. Heute gehen wir 
in vielen Fragen gegen den Strom, ſuchen nach unſerer eigenen Art und 
ſchauen hinüber zu allen Gleichſtrebenden, von ihnen zu lernen. Uns iſt deut⸗ 
lich, mit einzelnen Vorträgen iſt keinem Menſchen geholfen. Ob er in der 
einen Woche vom Mienfchenaffen und in der anderen von deutſcher Balladen⸗ 
dichtung, von Hochfrequenzſtrömen oder Bachſcher Muſik hört — das be⸗ 
reichert nicht die Erkenntnis, ſchärft nicht die Urteilskraft, führt nicht in 
ſeeliſche Tiefe. Es ift geiſtiger Kinobetrieb oder Rundfunkkoſt zur Betäubung 
geiſtigen und ſeeliſchen Leeregefühls. In unſerem Bund haben wir freilich 
ſchon in den Anfangsjahren darum gerungen, Vortragsfragen zu ſammeln, die 
dem Jugendempfinden entſprachen und ein Stücklein echter Bildung vermittel⸗ 
ten. 1910 war's wohl, als wir eine ganz große Juſammenſtellung ſolcher 
Vortragsüberſchriften machten, aus der Erfahrung unſerer Jugendvereine 
heraus geſammelt. Und doch ſo ſorgſam erwogen auch die einzelnen Vor⸗ 
träge waren, der Wechſel machte tiefer greifende Wirkung unmöglich. Wir 
erlebten ſchon damals, daß Mädchenvereine, die ſtets viel ſchwerer als 
Jugenvereine Vortragende fanden, ganz anderen Gewinn heimtrugen, die 
etwa ein halbes Jahr ſich fortlaufend über Fragen der Lebenskunde (Ethik) 
austauſchten oder in einem anderen Halbjahr Schillers Frauengeſtalten zu 
ſich reden ließen. Heutigentags lehnen wir grundſätzlich einzelne unzuſammen⸗ 
hängende Vortragsabende in unſeren Gruppen ab. Die Jugendbewegung hat 
die Bahn freigemacht; die Notlage vieler kleiner, alleinſtehender Gruppen, die 
keine „Vorträge“ bekommen können, hat zum Beſſeren mitgeholfen. Ich kenne 
Jungführer, die ſich einen feſten Plan für die geiſtige Arbeit ihrer Gruppe 
machen, ein halbes oder ein Jahr umfaſſend. Hierbei wird ſcharf unter⸗ 
ſchieden, ob eine Junggruppe von 14—17jährigen oder eine Gruppe der Sort: 
geſchritteneren 17—19 jährigen zu führen ift. In jedem Fall aber haben wir 
von der Volks hochſchulbewegung gelernt, nicht von der verkehrten, der alt- 
modiſchen Eintrichterung oder Verwäſſerung von neueſtem „Wiſſen“. Es 
handelt fih nicht um allerlei Wiſſen und Renntniffe, ſondern um Lebens werte. 
die wir uns erarbeiten wollen, um Kräfte, die als zeugungsſtarker Same in 
die Seele (das Herz) fih ſenken, dort eigenes, geſundes Leben wecken. „Rüm 
Hart, klar Rimming” fagen unſere Frieſen, das heißt ein weites, reines Herz 
und ein Auge, das hell und ſcharf die Weite durchdringt, ein klarer Horizont. 

Oder lehnt ſich ein Jungführer auf: planmäßige Arbeit wird ja zum Ab⸗ 
klatſch von Schularbeit? Dann könnten wir ſchließlich allerlei Gedanken- oder 
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Fragenreihen aufftellen: für das Alter von 14—15 Jahren ift diefer Stoff 
durchzuarbeiten, für die folgenden Jahre dieſer uſw. Ja, 3. wäre ſolche 
„ theoretiſche“ Beſinnung gar nichts Schlimmes — fie ift nur unendlich 
ſchwer, aber 2. könnte ſie auch nicht einheitlich für Stadt, Land, Oſt und Nord 
oder Süd und Weſt fein und 3. wechſelt die innere Zugänglichkeit der Jungen 
für einzelne Fragen je mit den Jahrgängen. Zum Beiſpiel hat früher einmal 
Wildenbruchs Schauſpiel „Väter und Söhne“ ſo begeiſtert, daß die, die es 
miteinander durchgearbeitet hatten, noch ein paar Jahre davon als von einem 
beſonderen Monat im Vereinsleben ſprachen — die heutigen Jungen berührt die 
Stage nicht. Ein allgemein gültiger Plan ift ein Unding, aber das 
Ziel planmäßiger Bildungsarbeit in der Gruppe bleibt. 


Eine hohe Forderung an den Jungführer! Er muß für ſich ſelbſt Gelegen⸗ 
beit haben, kraftvolle Bildungsmächte in ſich aufzunehmen. Landesverbände und 
Gaue haben hier ihre Aufgaben gegenüber den Jungführern. Die Jungführer 
können eine regelrechte Bildungszeit durchleben, wie fie etwa der Hainſtein gibt. 
Aber wer hat Jeit und Geld dazu? Ehe unſer Bund ſolche Winterhalbjahre 
in ſeinen Burgen ſchaffen kann, wird noch mancher Jahreslauf ſich runden. 
Aber die Landesverbände können Führerfreizeiten halten und ſollten jedem 
Gruppenführer jährlich die Teilnahme an einer ſolchen ermöglichen. Und die 
Gaue ſollten erwirken, daß die Jungführer ihren regelmäßigen Abend haben 
zur Klärung und Vertiefung des eigenen Lebens. Hin und her im Bund gab's 
mitten in den Sturmzeiten der Jugendbewegung Anfänge ſolcher Führer⸗Gau⸗ 
abende. Jetzt hört man nichts mehr davon. Führer⸗Kundbriefe können nur 
ein dürftiger Erſatz ſolcher Abende fein. Die Sührerſchaft in einem Gau wird 
ſtets irgendeinen älteren Bundes freund wiſſen, dem fie fih für ſolche Abende 
anvertraut. Die Furcht vor Vergewaltigung iſt ja wohl mit den Unruhzeiten 
des Jugendaufbruchs verſunken. 


Der Bund als ganzer hat auch Helferdienſt zu leiſten. Er mag aus Erfah⸗ 
rungen, die im großen Bundes leben gewonnen find, Ratfchläge erteilen und 
allerlei pläne mit gut zuſammengeſtellten Büchern ver⸗ 
öffentlichen. Denn eben eine Nennung von erprobten Büchern, die 
einem beſt immten Ziele dienen, ift notwendig. Ein Jungführer hat 
nicht das Geld, die verſchiedenen in den Buchbeſprechungen der „Treue“ ge⸗ 
nannten Bücher zu kaufen, bis es ihm gelingt, im ſoundſo vielten Buch das 
für ſeine Gruppe paſſende zu finden. 

Wer Pläne bringt, darf ſie nicht am Schreibtiſch gemacht 
haben. Auch mit dem beftgemeinten Rat von ſolchen, die nicht in der Arbeit 
unter Lehrlingen und ungelernten jungen Arbeitern ſtehen, iſt uns Gruppen⸗ 
leitern nichts geholfen. Nur in Jugendgruppen erprobte Pläne helfen. Nur 
dann find die notwendigen Buchanſchaffungen kein fortgeworfenes Geld. 

Die Schriftleitung wird gewiß gern Ratfchläge ſammeln von allen denen, 
die in den letzten Jahren ſchon planmäßig gearbeitet haben. Helft alle zum 
Nutzen vieler Gruppen. Roeſe, Solingen. 
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Aus dem Bund. 


Turn: und Sporttreffen des Landesverbandes Heſſen⸗Naſſau 
am 10. und 17. Oktober in Srankfurt a. mn. 

Der Landesverband Heſſen⸗Naſſau hatte zu einem Turn⸗ und Sporttreffen eingeladen, 

das einmal eigens die Frage der Leibesübungen im Bunde behandeln ſollte. Vertreten 

waren etwa 30 Buben und 20 Mädchen aus 17 Bünden. Pfarrer Wintermann ent⸗ 

wickelte kurz die Frage: Warum treibt man Leibesübungen? 


J. Zum Zwecke der „Ertüchtigung“ der Jugend, fo auch beſonders von der Regie⸗ 
rung gefördert zur Vermehrung der Volkskraft. 

2. Dir Sport wird Selbſtzweck, Berufsſache für die einen, zum Schauſpiel für die 
anderen. 

5. Schönheitliche Gründe find ausſchlaggebend, man ſtrebt nach harmoniſchem 
Körperbau. 

4. Und das iſt unſer Grund: Einheitliche Geſtaltung der Perſönlichkeit, Verantwor⸗ 
tung für den Körper. 

In der Debatte kamen folgende Geſichtspunkte zum Ausdruck: 

3. Wir ſind uns einig, daß wir neben dem Wandern zu einer dem Weſen unſeres 
Bundes entſprechenden Art von Leibesübungen kommen müſſen. Dazu genügt nicht 
nur die Theorie, ſondern da bedarf es praktiſcher Arbeit in den einzelnen 
Gruppen. Dazu rufen wir die Gruppen und Bünde auf. 

2. Wir wiſſen, daß wir in unſerem geſamten Leben unter einer letzten Verant⸗ 
wortung ſtehen. Körperübungen können uns deshalb niemals Selbſtzweck ſein, 
ſondern nur ein Glied in unſerer Geſamtarbeit. Jiel ift daher für uns ſelbſt, daß 
unſer Körper ein Tempel heiligen Geiſtes werde. Ueber das individuelle Jiel 
hinaus aber ſind uns Leibesübungen ein Weg zur Ueberwindung des Individualis⸗ 
mus der Jugendbewegung, ein Mittel zur Erziehung zu Jucht, Kameradſchaft 
und ſozialem Sinn. Alles, was im heutigen Turn- und Sportbetrieb dieſem 
Ziele widerſtreitet, ift für uns ſinnlos. 

3. Trotz Anerkennung der Tatſache, daß auch für die Mädchen die Gymnaſtik allein 
nicht ausreicht, ſind wir uns einig, daß die Art des Mädchenturnens eine andere 
iſt als die der Burſchen. Wir brauchen deshalb neben dem Burſchenturnwart einen 
ſolchen für die Mädchen. 

4. Wir legen uns nicht feſt auf eine beſtimmte Methode. Die Art, wie die einzelnen 
Gruppen in Stadt und Land ihre Arbeit anfaſſen, wird zunächſt durch die ört⸗ 
lichen Verhältniſſe beſtimmt. Ausſchlaggebend für ein wirkliches Vorwärts⸗ 
kommen wird immer ſein, daß ſich einzelne feſt im Bunde wurzelnde Menſchen 
mit ganzer Kraft und Treue für die Leibesübungen einſetzen. 

5. Aber auch der Bund möge an die Frage der Leibesübungen mit anderem Ernſt 
und größerer Tiefe als bisher herangehen und durch einen Bundesturnwart immer 
von neuem ſeine Anregungen an die Gruppen geben. Eberswalde muß zeigen, 
daß wir ſeit Köln nicht geruht haben. 

Der Sonntag war nach einer Morgenandacht der Praxis gewidmet. Eine Turnhalle 
ſtand zur Verfügung. Wir trieben zuerſt Gymnaſtik, dann Geräteturnen. Die leicht⸗ 
athletiſchen Uebungen und die Ulebungsſpiele am Nachmittag mußten leider infolge 
Regens ausfallen. Eine kurze Schlußbeſprechung zeigt nochmals das ganze verſchiedene 
Bild der Leibesübungen im Bunde. Die Stadtbünde haben fih meiſt ſelbſtändig ge- 
macht. Die Landbünde gehen häufig mit der Deutſchen Turnerſchaft gemeinſam, anderer⸗ 
ſeits entſteht da wieder Konkurrenz, wo die Turnerjugend Fuß faſſen will, ſo daß 
unſere Bünde irgendwie felbft Leibesübungen treiben müſſen. So kam man zu fol- 
genden Richtlinien: 

3. Größter Wert ift zu legen auf Heimgymnaſtik. Gemeinſame Uebungen follen 
jedem einen gewiſſen Schatz von Uebungen mitteilen, die er dann ſelbſtändig an⸗ 
wendet. Von einer beſtimmten Methode ſehen wir ab. Bei jedem Treffen wird 
etwa ½ Stunde gemeinſame Gymnaſtik ins Programm aufgenommen. 

2. Das Geräteturnen iſt durchaus nicht zu vernachläſſigen, wo ſich eine Möglichkeit 
dazu bietet. Auf Treffen wird es wenig verwendbar ſein. 


21 


3 Wurf, Sprung und Lauf bedürfen wiederum nur einfacher Mittel und können 
jederzeit, insbeſondere auch auf Fahrten, geübt werden. Schulmäßige Uebungen 
auf Treffen müſſen auch hier wegweiſend ſein. 

4. Als Spiele kommen in Betracht: Schlagball, Handball, Sußball. Uebungsſpiele 
gemiſchter Mannſchaften müſſen auf Zufammenkünften und Treffen vorausgehen, 
bis wir wirklich in aller §reundſchaft auch einmal meiſterſchaften ausſpielen. 

Es kommt nicht darauf an, daß wir nur Turner und Spieler haben. Zur wirk⸗ 

lichen Durchführung der Leibesübungen auch in unſerem Sinne bedarf es vieler bereit⸗ 
williger Mitarbeiter als Vorturner, Riegenführer, Kampfrichter. Hierzu find bez 
fonders die Aelteren aufgerufen. Petri. 


Jeitſpiegel. 

eutſche Tage. Im Laufe des Monats Auguft wird Nurnberg den Aufmarſch der 

beiden alten Fronten erleben. Zuerft an der Verfaſſungsfeier das Reichsbanner — 
14 Tage ſpäter an einem Ehrentag für die alte Armee die ſchwarz⸗weiß⸗ roten Verbände. 
e werden zwei, machtvolle Aundgebungen werden. Beide Richtungen bemühen ſich 
mit allem Eifer, Hunderttauſende auf die Beine zu bringen, um zu zeigen, daß man „da 
ift“. Juerſt wird das ſchöne, alte Nürnberg in ſchwarz⸗rot⸗goldnen Fahnen erſticken 
es lebe die Republik; dann aber werden die andern jubeln... ſtolz weht die Slagge 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot! 

Wir ſtehen an beiden Tagen abſeits! Nicht aus bitterer Reſignation. Wir machen 
grundſätzlich bei ſo etwas nimmer mit. Einmal waren wir dabei, das war genau 
vor drei Jahren! Deutſcher Tag, auch in Nürnberg. Und wie ſchön war's. In 
Achterreihen marſchierte Deutſchlands begeiſterte Jugend durch die alten, herrlich ge⸗ 
ſchmückten Gaſſen, jubelnd begrüßt und gefeiert von der Bevölkerung. Wer hätte an 
jenem Tag geglaubt, daß der Tag der Freiheit, noch ſo fern länge? Noch iſt's uns 
zu graufam nah in der Erinnerung, was dann geſchah. Am 9. November 1923 lagen, 
zwei Monate ſpäter, freiheitsbegeiſterte Kameraden in ihrem Blute. 

Die Toten des Jahres 1923 follen nicht vergeblich gefallen fein! Ihr teueres Blut hat 
uns Eines gelehrt: Freiheit erweckt aber nicht durch Deutſche Tage! 

So ſtehen wir abſeits im Auguft. Deutſchland feiert Sefte der Uneinigkeit. Könnte 
denn all unſere Not beſſer demonſtriert werden als durch den Aufmarſch der zwei 
Sronten? Muß das noch feierlich begoſſen und bejubelt werden? Wir ſtehen abſeits, 
weil die Front, die neue Front, anders zieht. Schaut Euch die Marſchierenden im 
Auguſt an! Da und dort der Frontſoldat, da und dort die Kämpfer, da und 
dort der Bruder. Schlimmer könnte es gar nimmer gezeigt werden, als wie man 
es zu zeigen gewillt iſt. Bruder wider den Bruder. 

Was werden an dieſen Tagen wieder für Werte nutzlos verpufft werden! Ha, wir 
kennen das. Hoch, hoch, hoch — und wenn ſie wieder heimkehren, dann iſt wieder alles 
beim alten, kein Deut hat ſich geändert. Die „Zeit“ iſt noch nicht gekommen. Wir vers 
ſtehen unter einem Deutſchen Tag anderes. Der Deutſche Tag liegt noch ſehr weit ent⸗ 
fernt. Der ift erft da, wenn die Kämpfer — geſperrt gedruckt die Kämpfer 
beider Fronten — erkannt haben, daß fie falſche Wege gehen, daß fie doch eigent- 
lich einen Weg zuſammen gehen müſſen — den ſteinigen Weg für Deutſchland, unfer 
Vaterland. 

Und wenn man abſieht von den verpufften geiſtigen Werten und einmal rein 
materiell die Tage betrachtet, ſelbſt dann iſt das Fazit verheerend. Wir ſchätzen auf 
mindeſtens 200 000 Beſucher Nürnbergs im Auguſt aus Anlaß der beiden Veranſtal⸗ 
tungen des deutſchen Bruderkampfes — 200 ooo mindeſtens, denn es wird unheimlich 
geworben! — nun rechnet: Jeder verfährt und verbraucht auch wieder ſicherlich durch⸗ 
ſchnittlich 10 Mark (außer der täglichen Nahrung), 10 mal 200 000 — ein einfaches 
Kechenkunſtſtück — 2 Millionen Mark! Man hätte da immerhin etwas damit ans 
fangen können, um für ſeine Idee Poſitiveres zu leiſten, als wie an einem Uneinig⸗ 
keitstag. Aber man hätte das Geld ſo doch nicht zuſammengebracht, weil das ein 
größeres Opfer geweſen wäre. 

Zu Deutſchen Tagen fahren, ift kein Opfer. Steht zuſammen und helft dem nots 
leidenden Bruder, baut Häuſer, eint Euch! 

Wann wird die Erkenntnis kommen? Hoffentlich nicht zu ſpät? 

(Entnommen aus: „Das dritte Reich“ Blätter des „Bundes OGberland“.) 
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fjand, das nach Renſchen ſchreit. Der GOperpräfident von Oſtpreußen, 
—Siehr, wies in einer Rede darauf hin, daß die kulturelle und wirtſchaftliche Er⸗ 
ſtarkung des Oſtens ſtets auch der beſte nationale Schutz ſein wird. Dazu bemerkt die 
volniſche „Gezeta Gdanſka“: „Der oſtpreußiſche Satrap Siehr hat offenbar niemals in 
eine amtliche Statiſtik hineingeſehen. Er würde fid überzeugen, daß der ganze Land- 
ſtrich zwiſchen dem rechten Oderufer und der polniſchen Grenze das am wenigſten 
bevölkerte Gebiet Europas ift. Auf den weiten Strecken gibt es nicht mehr als 1 o Ei n⸗ 
wohner auf den Quadratkilometer. Das beweiſt, daß nicht nur Oft- 
preußen, ſondern auch das ganze Landgebiet rechts der Oder bei Deutſchland verküm⸗ 
mert und daß der Völkerbund früher oder ſpäter wird entſcheiden müſſen, ob es 
Deutſchland geſtattet iſt, in einem ſo nahen Teile Europas, der bei Polen ſo glänzende 
Entwicklungsbedingungen hätte, ein Brachfeld einzurichten.“ Kommentar überflüſſig. 
Man lefe dazu die „Bodenreform“, Nr. 46, die von der Geſchäftsſtelle, Berlin NW 87, 
Leſſingſtr. 11, koſtenlos zu beziehen ift. 
Wo ſoll man dazu ſagen? Prof. Hoffmann erzählt in der Auguſtnummer 
der „Monatsſchrift für katholiſche Theologie“: „Sitzt da ein jüdiſcher Verlags⸗ 
buchhändler, den ich gut kannte, zur Meſſe in Leipzig im Hotel. Da kommt ein bar⸗ 
füßiger Anabe und bietet Schnürſenkel an. Weil der Junge gar zu elend ausſieht, 
läßt der Buchhändler ihm Eſſen geben. Der Anabe bittet, ob ſein Bruder, der draußen 
warte, wohl miteſſen dürfe. Auch dieſem Barfüßler wird Eſſen beſtellt. Aber die Gäſte 
murren, ſie dulden nicht, daß barfüßige Jungen im Gaſtzimmer eſſen. Da gehen ſie 
alle drei.“ Neuwerk.) 
S dun dene e tz. Die Schundabwehrſtelle der Jugend gibt bekannt: „Nach der 
Durchberatung des Geſetzentwurfes zum Schutze der Jugend gegen Schmutz und 
Schund im Bildungsausſchuß (und nach der 2. und 3. Leſung erſt recht) hat der Geſetz⸗ 
entwurf eine Geſtalt bekommen, die uns nicht die Gewähr eines wirklichen Jugend⸗ 
ſchutzes gibt. Wir ſehen in der Ablehnung der anhängenden Schundliſte, in der trotz 
Vorſchlag fehlenden Begriffsbeſtimmung für Schund, außerdem in manchen anderen 
bedenklichen Formulierungen keine Möglichkeit, uns weiter für dieſen Entwurf einzu⸗ 
ſetzen, trotzdem wir uns klar darüber ſind, daß vorerſt nur ein Geſetz die größte 
Schmutzflut beſeitigen kann und muß. Gerade jetzt ſind wir ſtärker denn je der Mei⸗ 
nung, daß der beſte Jugendſchutz in poſitiven Maßnahmen beſteht.“ 

Der Dichter Heinrich Mann führte in einer Rede in München aus, daß man beſſer 
daran täte, die für die geplanten Zenfurftellen notwendigen Gelder zur Sör derung 
und Verbreitung wirklich guter Literatur zu verwenden. 

D aß das Boxen eine der allfeitigfien Sportarten darſtelle und 
geeignet ſei, die körperliche Ertüchtigung der deutſchen Jugend und ihre Erziehung 
zur Gewandtheit, Geiſtesgegenwart und Mut zu fördern, wurde in Stuttgart beim 
Boxkampf Breitenſträters mit Leroy von einem Redner ausgeführt, und die „Badiſche 
Preſſe“ meint: „Der Zweifler mag dem immer wieder das Argument entgegenhalten, 
daß das rein ſenſationelle Moment das ſportliche überwiege. Aber wäre denn das wirt- 
lich ſo verhängnisvoll, wenn die maſſenpſychologiſche Einſtellung aus der überſteigerten 
geiſtigen und politiſchen Differenziertheit auf ein im Grunde doch recht harmloſes 
Senſationsbedürfnis vereinfacht würde?“ Alſo noch nicht oberflächlich genug, iſt die 
Meinung der Preſſe, die ſo gerne vom „Volk der Dichter und Denker“ ſpricht. Und 
immer noch nicht amerikaniſch genug! 
Im Oktoberheft des „Meuwerk“ umreißt Emil Blum die religiöfe Grundeinſtel⸗ 
lung des „Neuwerk“ in folgenden Sätzen: „Inneres und äußeres Leben ſteht in 
engſter Wechſelwirkung; alle Gebiete des Lebens find durch eine ungeheure Solidarität 
ineinander verflochten. Darum dürfen die geſellſchaftlichen Mächte nicht ſchubfachweiſe 
abgegrenzt werden und die Religion zu einem Sonderbezirk des Dafeins zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Wo das Religiöſe ſtark iſt, bedeutet es Verantwortung für alle und alles. 
Chriſtentum iſt mehr als bloße Seelenfrömmigkeit eines heute erledigten liberalen 
Individualismus. Chriſtentum bedeutet! die Botſchaft von der Erneuerung der ganzen 
Welt. Gottes Welt iſt ſo weit wie das Daſein und läßt ſich nicht auf die Sphäre 
perſönlicher Frömmigkeit oder kirchlicher Sonderbezirke verengen. Indem uns die 
ganze Welt in das Licht Gottes gerückt erſcheint, erkennen wir freilich auch die Krank⸗ 
beit dieſer Welt und das Gericht, das Gottes Wort über ſie ſpricht. Die Hoffnung, 
daß durch alle Not von Gott her ein Neues in dieſe Zeit hereinbricht, hat unſerm 
Blatt und unſerer ganzen Bewegung den Namen „Neuwerk“ verliehen.“ Jörg Erb. 


23 


Werk und Aufgabe 


Um die foziale Frage. 

Die „Chriſtdeutſchen Stimmen“ veröffentlichen im Heft 15/1926 einen Brief, 
der die Schriftleitung veranlaſſen will, eine Ausſprache über die ſoziale 
Stage (es ift das immer noch die eindeutigfte Ueberſchrift) einzuleiten. Die 
Briefſchreiberin kann es nicht mehr mit anſehen, wie ein großer Teil der 
Jugendbewegung irgendwo in den Wolken ſchwebt und gar nicht ſieht, was 
um ſie her vorgeht. Wir laſſen uns Thoma vorführen und Lagarde, und 
zerbrechen uns den Kopf über Fragen wie Kultus und Aunft, meine Seele, 
meine Glaubensgewißheit, mein Lebensſtil: ja, was iſt das anderes als 
Selbſtſucht in der allerraffinierteſten Form? Und wo wir an die anderen 
denken, da denken wir an ihre Seele — und wiſſen nicht einmal, daß wir 
an die Seele der Proletarier höchſtens dann herankommen können, wenn ihr 
materielles Daſein einigermaßen menſchenwürdig iſt. Wie viele von uns 
haben keine Ahnung von dem Kampf, der entbrannt iſt zwiſchen den beiden 
Welten — der untergehenden der „Bourgeoiſie“ und der aufgehenden des 
Proletariats. Wie können wir es verantworten als Chriſten, als Deutſche, als 
Jugendbewegte, daß wir auf Wald wieſen Volkstänze tanzen und draußen den 
Rampf rauſchen laſſen — aus Unwiſſenheit oder Angſt, uns die Finger 
ſchmutzig zu machen?“. Es brennt der Verfaſſerin das Herz, und ſie will 
zunächſt ihre eigenen Kreiſe bewegen, an den hier auftauchenden Fragen nicht 
achtlos vorüberzugehen. Keineswegs könne es ſich um irgendwelche Löfung 
dieſer Sragen durch theoretiſche Unterſuchungen handeln, ſondern nur um 
ein Augenöffnen und um ein Sehenlernen der Wirklichkeit und der wirt: 
ſchaftlich⸗geiſtigen Zuſammenhänge. Man müſſe unter anderem lernen, die 
Zeitung zu leſen, und müſſe lernen, auf Grund nüchterner Tatſachen Stellung 
zu nehmen. „Solche Ausſprache kann und ſoll uns nicht zu einer 
fertigen Antwort helfen; ſie ſoll uns nur zu einer Gewiſſensſache machen, 
daß wir uns ganz nüchtern mit den Tatſachen befaſſen und dann Stellung 
nehmen — auf Grund dieſer Tatſachen, nicht auf Grund irgendwelcher 
Gedanken, wie es ſein könnte und ſollte, wenn alles ganz anders wäre 
als es iſt. Sonſt geht die Geſchichte über uns hinweg und wir ſind nicht wert, 
Glieder unſeres Volkes zu heißen.“ 

Dieſer Vorſtoß in die ſoziale Frage iſt doch mehr als der Ruf einer ein⸗ 
zelnen Stimme. Es iſt bezeichnend, daß die Schriftleitung antworten kann, 
fie habe doch Aufſätze über Kupper, über Wichern, ein eigenes Volksmiſſions⸗ 
heft und ein eigenes ſoziales Heft gebracht, das ganz den ſozialen Fragen 
gewidmet war, daß ſie alſo keinesfalls an der ſozialen Frage vorübergegangen 
ſei. Aber es genügt das den jungen Menſchen nicht, die in das Leben hinein⸗ 
wachſen. Sicherlich hat die Schriftleitung auch recht, wenn fie in ihrer Ant- 
wort ſagt: „politiſcher oder praktiſcher Dilettantismus hilft unſerer Gegen- 
wart nicht im geringſten. Wir ſchweben nicht in den Wolken, wenn uns 
die Gefinnungen wertvoller find als verfrühte, unreife Tat.“ Aber das ift 
ja eben das Weſentliche, daß es der Schreiberin gar nicht um verfrühte un⸗ 
reife Tat geht, ſondern um einen Vorſtoß in die alltägliche Wirklichkeit. 
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Sehr fachlich und febr mit Recht erklärt der Schriftleiter der „Chriſtdeutſchen 
Stimmen“ dieſes Jurücktreten der ſozialen Frage: „Um der Klärung des refor⸗ 
matoriſchen Zielgedantens willen ift wie in anderen evangeliſchen Bünden fo 
auch bei uns in letzter Zeit das nur Gedankliche in den Vordergrund gerückt 
und hat die ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Aufgaben an unjerer 
Gegenwart in etwa zurücktreten laſſen.“ Was hier geſagt iſt, gilt ganz ge⸗ 
wiß ebenſo vom BDJ., und um deſſentwillen weiſe ich auf die ſymptomatiſche 
Aus ſſprache hin. Sicher haben unfere evangeliſchen Bünde die Aufgabe und 
heute ſonderlich, „um die Klärung des reformatoriſchen Zielgedankens zu 
ringen.“ Aber ebenſo wichtig iſt die andere Aufgabe, daß wir den Aelteren aus 
der evangeliſchen Jugendbewegung den Weg bahnen zu einer frommen Welt⸗ 
offenheit, zu einem klaren Sehen und zu einem klaren Handeln in der Wirk⸗ 
lichkeit. Worum geht es im heutigen Wirtſchaftskampf? Liegt da irgendwo 
verborgene oder gar offene Schuld? Gibt es irgendwelche Hilfe in der 
brennenden Erwerbsnot und in der Wohnungsnot, die ein Volk heimatlos 
macht? Welche Weltanſchauungen ringen heute miteinander im Sozialismus 
und Chriſtentum? Aus welchem Glauben heraus geſtalten beide ihr Welt⸗ 
und Wirtſchaftsbild? Das ſind nur einige Fragen aus dem ganzen ſozialen 
Stagentompler, an dem unſere Aelterenkreiſe nicht vorübergehen dürfen und an 
dem auch das Schrifttum der evangeliſchen Jugendbewegung nicht vorüber⸗ 
gehen kam, wenn es ſeine Aufgabe nicht einſeitig, ſondern ganz erfüllen will. 

In dieſem Juſammenhang möchte ich wärmſtens empfehlen ein Heft „Ge⸗ 
wiſſen und Wirtſchafts kampf“, Stimmen Chriſtdeutſcher Jugend zur ſozialen 
Frage, herausgegeben von Srig Riebold (Verlag der Tatgemeinſchaft Sachen, 
Dresden A., Kaulbachſtraße 7). Das Heft II, das ich geleſen habe, gut aus⸗ 
geſtattet mit wirklich wertvollen Solzſchnitten, bietet auf 54 Seiten eine 
Fülle guten Ausſpracheſtoffes über Marxismus, Großſtadtnot, ſoziale Not, 
Lehrlings not, Siedlungsbeſtrebungen. Nehmt das Heft einmal zur Hand und 
dann arbeitet euch langſam heran an die Wirklichkeit und erkämpft euch eine 
Stellung zu all den ernſten Fragen, die unſer werktätiges Volk aufwühlen. 

Und was dann? Die kürzeſte Antwort fand ich wieder in den „Chriſt⸗ 
deutſchen Stimmen“, Heft 3/1926, in dem Aufſatz „Unſere ſoziale Verpflich⸗ 
tung“: „Viel tut, wer viel liebt. Nicht in der Geſtaltung neuer Syſteme 
und Programme zur Linderung der ſozialen Not liegt unſere ſoziale Ver⸗ 
pflichtung, ſondern darin, daß jeder in Liebe und Treue da helfe und beſſere, 
wo er hingeſtellt iſt.“ Das iſt das erſte und das nächſte und das wichtigſte. 
Es wird nicht für jeden das Alleinige ſein, namentlich nicht für die jungen 
Männer. Politiſche Menſchen müſſen mehr tun. Es verlangt ſie, bewußt auch 
die Wirklichkeit mitzu geſtalten auf der einen oder anderen Seite. Aber 
das eben follen fie nicht tun aus irgendwelcher Wunſchwelt oder aus irgend- 
welchen ererbten Ideologien heraus, ſondern aus der Kenntnis der Wirklichkeit 
heraus. Ein Weſentliches, was wir ſchon in unſeren Jugendkreiſen tun 
können, iſt die Weckung und Pflege ſozialer Geſinnung. Die Chriſtdeutſchen 
haben für dieſe Aufgabe in ihren Reihen einen ſozialen Arbeitskreis ge⸗ 
ſchaffen. „Menſchen, die Freudigkeit haben, ſoziale Geſinnung in unſeren Reihen 
wecken und ſtärken zu helfen, ſollen zu gemeinſamer Arbeit ſich finden.“ Noch 
ſteht die Arbeit dieſes ſozialen Arbeitskreiſes im Anfang. — Vielleicht können 
wir bald von einem Weiterkommen berichten, das zu ähnlichen Arbeits- 
kreiſen in unſerem BD. ermutigt. 
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Zwei Aufſätze des „Führerdienſtes“, der Jeitſchrift des Reichsverbandes 
der evangeliſchen Jungmännerbünde, beſchäftigen ſich im beſonderen mit der 
hier behandelten Frage. Gleich der zweite Aufſatz im Eröffnungsheft dieſer 
Zeitſchrift Nummer 1/1925 behandelt die Frage: „Welche ſozialen Aufgaben 
erfordern zurzeit beſonders die Aufmerkſamkeit der evangeliſchen Jugendarbeit?“ 
Der Aufſatz weiſt hin auf die Arbeitsloſigkeit, die Wohnungsnot, die Fragen 
der Arbeitszeit und die Fragen einer zweckmäßigen Berufsausbildung. Es 
darf uns nicht gleichgültig ſein, welchen Beruf unſere Jungens ergreifen. Wir 
ſind mit dafür verantwortlich, daß ſie überhaupt einen Beruf ordentlich er⸗ 
lernen und eine tüchtige Berufsausbildung bekommen. Die Bünde können 
keine eigenen Arbeitsnachweiſe ſchaffen, aber ſie ſollen die Arbeit der Arbeits⸗ 
nachweiſe und Gewerkſchaften unterſtützen in einer rechten Verbindung mit 
den Innungen am Ort. Ganz einig gehen wir mit dem Verfaſſer in der For⸗ 
derung einer eingehenden Beſchäftigung mit Fragen der Wohnungsnot und 
der Siedlungsarbeit, von der der Aufruf des Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes 
Deutſchlands ſagt, daß „die Bekämpfung der Wohnungsnot der Ausgangs⸗ 
punkt aller ſozialen Fürſorge“ ſein muß. „Das ganze Volk muß erkennen, 
daß auf dem ſozialen Gebiet des Wohnungsweſens jetzt ſeine erſte und vor⸗ 
nehmſte ſoziale Pflicht liegt.“ Auch wenn unſere Aelteren nicht ſelbſt an die 
Schaffung eines Eigenheims denken oder nach dem vorbildlichen Muſter unſerer 
Bitterfelder BDJ.⸗Freunde ſich dazu in einer wirklich brüderlichen Sied- 
lungsgemeinſchaft helfen, dann ſollen ſie doch an der Frage nicht vorüber⸗ 
gehen: „Wie erlöſen wir die Arbeiterfamilien aus der lebenzerſtörenden 
Häuſerwüſte der Vorſtadtkaſernen?“ Zum Schluß wird auch in dieſem Aufſatz 
die planmäßige Beſchäftigung mit der ſozialen Arbeit gefordert. „In den 
größeren Vereinen und in Kreisverbänden iſt die Pflege ſozialer Arbeit und 
ſozialer Geſinnung durch Lehrgänge zu unterſtützen. Der chriſtlich⸗ſoziale Ge⸗ 
danke muß noch mehr in unſeren Reiben heimiſch werden. Die Einführung in 
ſoziale Fragen und die Schulung für den ſozialen Dienſt muß planmäßig in 
die Hand genommen werden. Weiterhin wie bisher wollen wir uns in den 
ſozialen Hilfsdienſt an Alten und Armen ſtellen und durch tätige Liebe von 
unſerem chriſtlichen Glauben Zeugnis geben. Es gibt nur eine Sprache, die 
in der ſprachverwirrten Zeit alle verſtehen, die Liebe. Wir ſollten dieſe 
Sprache in beſonderer Weiſe pflegen, um die Klaſſen⸗ und Kaſtengegenſätze zu 
überwinden.“ Es iſt kein Bund der evangeliſchen Jugendbewegung, der dieſe 
Sprache ſchon geläufig ſpräche, ſie bleiben nach wie vor Lernende, — auch 
unſer BDI. Wenn fie nur wirklich dies Sprachſtudium mit ganzem 
brennenden Ernſt treiben! 

Ein Aufſatz des Mai / Juniheftes 1926 des Führerdienſtes „Evangeliſche 
Jugend und ſoziale Fragen“ geht von der Feſtſtellung aus, daß der größere 
Teil der Teilnehmer einer Jungmännerfreizeit freigewerkſchaftlich organiſiert 
war. „Sür Herz und Gemüt nehmen fie den Chriſtenglauben, für das Berufs⸗ 
leben die harten wirtſchaftlichen Notwendigkeiten. Das bedeute in Wirklich⸗ 
keit ein Doppelleben und eine ſchwere Schädigung für die evangeliſche Jung⸗ 
männerarbeit, umſomehr, als es doch offenſichtlich ſei, daß der Arbeiterorgani⸗ 
ſation die Zukunft gehöre. In einem Vergleich zwiſchen den Gefahren und 
dem Segen der Gewerkſchaften wird auf die Gefahren einer Gewerkſchaft hin⸗ 
gewieſen, die „materialiſtiſch geleitet, volkstrennend und wirtſchaftshemmend 
wirken kann.“ Andererſeits wird anerkannt, daß die Gewerkſchaft ein vorzüg⸗ 
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liches Bindemittel für das Volksganze fein kann, eine Erziehung zu Soli: 
darität und Vertragstreue, zu einem gefunden Standesbewußtſein und zur Bes 
rufstätigkeit (ſoll wohl heißen Berufstüchtigkeit).“ Aber wenn dann die 
freien und die chriſtlichen Gewerkſchaften miteinander verglichen und 
ihre Prinzipien gegenübergeſtellt werden, ſo will uns die nun folgende Anti⸗ 
theſe reichlich verallgemeinernd und unbekümmert erſcheinen, „die „Freien“ 
fagen: möglichſt viel Verdienft! Wer das meiſte Geld gibt, ift unfer Mann. 
Dabei verkauft ſich der Arbeiter an den Mammon und wird ein Lohnſklave. 
Die „Chriſtlichen“ ſagen: meine Arbeit iſt ein hoher Dienſt für den deutſchen 
Bruder. Achtet darum mein Menſchentum und verweigert mir nicht meine 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und Befreiung.“ Als die ſich daraus ergebende 
Forderung wird „ſtärkſte Fühlungnahme mit der in Weſtdeutſchland bereits 
ſiegreich gewordenen chriſtlichen Gewerkſchaft“ hingeſtellt. 

Für unſeren BDJ. kann diefe Antwort nicht fo einfach fein. Ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften in einigen Teilen unſeres 
Vaterlandes eine nur ſehr geringe Bedeutung haben, müſſen wir in der Ge⸗ 
werkſchaftsfrage unſerem Grundſatz der politiſchen Neutralität treu bleiben. 
Gewerkſchaften ſind politiſche Machtfaktoren und es iſt nicht das Ziel unſerer 
Jugendarbeit, die Macht der einen oder der anderen Partei zu ſtärken, ſondern 
es kommt uns immer nur darauf an, daß in allen Parteien und auch in allen 
anderen miteinander ringenden politiſchen Machtgruppen, fromme Menſchen 
die Wirklichkeit geſtalten. Perſönlich bin ich davon überzeugt, daß die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften in dem Maße wachſen werden, als die freien Gewerk⸗ 
ſchaften materialiſtiſchen und chriſtentums feindlichen Tendenzen Vorſchub leiſten. 
Aber ob nun ein BD. er fih für eine Machtentfaltung der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften einſetzt, oder ob er in einer freien Gewerkſchaft gegen materialiſtiſche 
und chriſtentums feindliche Tendenzen kämpft — das eine ift notwendig wie 
das andere. Es ſoll nur ein jeder an ſeiner Stelle fromm, deutſch, weltoffen 
denken, tun und handeln. Wir wollen uns freuen, wenn wir durch unſere 
Arbeit ſoviel ſozialen Sim, ſoviel Wirtſchaftsverſtand, ſoviel Geſtaltungs⸗ 
willen in jungen Männern und auch in den jungen Mädchen geweckt haben, 
daß ſie aus eigenem Urteil heraus wiſſen, wo immer ihr Platz in den ver⸗ 
ſchieden gearteten Kämpfen iſt. Gotthold Donndorf, Hamburg. 


Seft und Feier. 


Während ich bei meiner vorigen Ueberſchau über Geſchehenes und Geſchriebenes 
in der Hauptſache unſere Landes verbandsblätter zugrunde gelegt habe, konnten 
diesmal eine ganze Reihe von Zeitfehriften anderer Jugendbünde durchgeſehen 
werden, ohne daß aber Vollſtändigkeit zu erreichen war. 


I. 

Es ift mir dabei aufgefallen, daß man eigentlich in den Jugendbünden nur 
noch „Tagungen“, aber kaum mehr „Sefte“ feiert. Erlahmt in der Jugend⸗ 
bewegung die Kraft zum Seft? Kennen wir nur noch Arbeits- und Problem: 
tagungen? Feſte ſind immer Gradmeſſer des Lebensſtandes einer Gemeinſchaft. 
Wo das Leben wogt und flutet, da drängt es zum Seft als zu feinem Aus⸗ 
druck. Und das Weſentliche dabei find gar nicht die Beſprechungen, Verhand- 
lungen und Vorträge, ſondern vielmehr das Verbundenſein und Sichverbunden⸗ 
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wiſſen iſt das gemeinſame Stehen um einen geheimen Mittelpunkt und die ge⸗ 
meinſame Beugung unter ein Heiliges, das als Geſchenk immer wieder mit 
bereiten Händen empfangen wird. 

Die Tagung aber hat eine weſentliche Fielricht ung. Es gilt etwas zu 
erarbeiten, was für Beſtand und inneren Gehalt des Bundes von Wichtigkeit 
iſt, Probleme zu klären, Probleme hineinzuwerfen, um Ordnung und Ge⸗ 
ſtalt des chaotiſchen Wogens zu ringen. 

Aber auch eine Tagung kann zum Feſt werden, wenn aus allem Arbeiten und 
Ringen mit einem Male etwas hell aufſpringt, was uns geſchenkt wird 
— eine Klarheit, ein Weg, eine Gewißheit, eine Aufgabe. Nur ſollte auch dann 
einmal der Augenblick kommen, wo das Feſtkleid angezogen wird und alles 
in Gelöſtheit und Aufgeſchloſſenheit ſich der Freiheit des Feierns hingibt. 
(War es wirklich nötig, daß in Köln auf der Seftwiefe die Aelterenſchaft ſich 
aus dem Ring der Freude löſte und „tagte“?) 

Am ſtärkſten von allen Jugendbünden haben meines Wiſſens die Neupfad⸗ 
finder den Sinn des Feſtes geſchaut. Ich rate, im „Weißen Ritter“ 1920/21 
nachzuleſen, wie fie ihr erſtes Bundesfeſt im Fichtelgebirge gefeiert haben, in 
Heft 4, S. 180 ff. den Plan, in Heft 5, S. 228 ff. den Bericht (hier haben 
wir übrigens genau die Trennung von Feſt und Tagung: Fichtelgebirge und 
Potsdam); dazu nehme man das Heft „Burg“ aus dem Weißen Ritter-Verlag, 
namentlich, wo S. 20 ff. vom Seft geſprochen wird (auch der „Weiße Ritter“, 
Heft 2/1921 enthält S. 89 ff. einige Bemerkungen). Hier lodert aus Worten, 
die aufſpringen wie Flammen, die ganze heiße Glut jugendlichen Lebens, die 
im Seft ihre Löſung aus dem Bann gefunden hat. Das Feſt wird hier gewertet 
„als Selbſtzweck“, aber auch als „Probe“ auf den Wert einer Gemeinſchaft. 

Mit dem Weſen des Feſtes beſchäftigt ſich ein Aufſatz, der für unſeren 
ſchleſiſchen Landesverband im Auguſt 1921 in unſerem damaligen Verbandsblatt 
erſchienen iſt. Hier wird dreierlei als zum Weſen des Feſtes gehörig genannt: 
1. Es muß getragen fein von der Geſamtheit der Seiernden, es darf keine 
bloßen Juſchauer und Zuhörer geben, ſondern nur Tätige, Handelnde. 2. Es 
wird beſtimmt in feinem Inhalt durch eine Tatſache, die man den „Charakter“ 
des Seftes nennen kann; viererlei wird bier genannt: ein Ereignis der Ge⸗ 
ſchichte deffen man gedenkt, ein Naturgeſchehen (Frühling, Sonnenwende ufw.), 
das Beſtehen einer Gemeinſchaft, des Bundes, endlich eine religiöfe Tatſache 
— man kann auch fagen: ein Mythos. 3. Es ift lebendiger, geſteigerter Aus- 
druck des Lebens der Seiernden. — Vor allem ſcheint mir gegenwärtig der 
zweite Punkt wichtig zu fein. Denn von dem „Charakter“ des Feſtes erhält 
ſeine Geſtaltung Geſetz und ſinnbildlichen Ausdruck. Nur ſo kommt es ſtatt 
des krampfhaften Zufammenftellens von Programmpunkten zu dem inneren 
Rhythmus, den jedes Feſt haben muß. Sonſt iſt mir an Grundſätzlichem 
zur Geſtaltung von Feſten nur ein Aufſatz aus dem „Führerdienſt“ des Reihs- 
verbandes der Jungmännervereine 1920 Mai / Juni vor Augen gekommen, in 
dem, der Eigenart des Reichsverbandes entſprechend, als dreifache Aufgabe 
für die Bundesfeſte hingeſtellt wird: „1. nach außen hin ſoll das Bundesfeſt 
ſtark evangeliſtiſch wirken; 2. unter uns muß das Bruderbewußtſein geſtärkt 
und gefeſtigt werden; 3. für die praktiſche Vereinsarbeit follen innerſte Anz 
triebe vom Bundesfeſte ausgehen.“ — Das iſt meinem Gefühl nach eine zu 
ſtarke Jiel⸗Einſtellung für die Sefte, 


Sehr wertvoll erſcheint mir, was jüngſt die Weggenoſſen über „Zucht“ 
und „Haltung“ geſchrieben und — gehandelt haben. Man leſe die Aufſätze 
„Dienft und Haltung“ und „Zucht und Sorm in der Jugendbewegung“, beide 
im „Jugendweg“ 1926/14, dazu die Betätigung dieſer Grundſätze in der 
Ludwigſteintagung für die jüngeren Weggenoſſen, über die Heft 7/1920 des 
„Jugendruf“ und Heft 8/1926 der „Weiblichen Jugend“ (ſämtlich Burckhardt⸗ 
haus⸗Verlag Berlin⸗Dahlem) berichten. Aus jenen grundſätzlichen Aufſätzen 
hebe ich heraus: da wir nicht für die Einſamkeit berufen ſind, ſondern für die 
Gemeinſchaft, muß unſer Leben und Sein „Sprache“ werden; Sprache hat 
es mit Sinn zu tun; fo müſſen, auch gerade mit Rüdficht auf den Dienſt an⸗ 
einander, unſere Gemeinſchafts formen ſinnvoll geſtaltet werden.“ Sodann iſt 
mir wichtig geweſen, daß auch dieſer Mädchenbund ſo energiſch die „Zucht“ 
und „Haltung“, überhaupt und erſt recht beim Feſt, betont; man ſpürt aus 
dem Feſtbericht ordentlich die fröhliche Gerafftheit und Geſtrafftheit der ganzen 
Schar heraus. Bei der Geſtaltung der ganzen Tagung war der Weg be⸗ 
fritten, die 180 Mädchen in 5 Scharen unter 30 Führer zu teilen, jede 
Schar hielt eine dreitägige Vorfreizeit, in der alle Fragen der „Zucht“ — der 
Leitgedanke der Tagung — vorbeſprochen wurden. Nach dieſen „Rüſttagen“ 
kamen fie alle auf den Ludwigſtein und hielten hier die Haupttage voller 
Arbeit und Feier. Dieſe Rüſtzeit und das Zuſammenſtrömen der Scharen auf 
die feſtliche Burg ift allein ſchon ſpmboliſch und läßt den Rhythmus eines 
Feſtes ſpüren — iſt außerdem übrigens ein ausgezeichneter Weg, Maſſen zu 
gliedern, was immer ein ſehr wichtiges Problem bei jedem Feſte iſt. Erwähnen 
möchte ich in dieſem Juſammenhang, daß der Schleſiſche Zweig des Weib⸗ 
lichen Verbandes in feiner dem Feſttag vorhergehenden Sührer- und Arbeits. 
tagung ähnlich vorgeht: nämlich: nach dem grundlegenden Vortrag erfolgt in 
vier oder fünf Gruppen Einzelbeſprechung nach beſonderen Teilgeſichtspunkten 
des Themas, dann berichten in der Geſamtbeſprechung zunächſt Sprecherinnen 
der einzelnen Gruppen über das Erarbeitete, worauf noch eine allgemeine Aus⸗ 
ſprache alles zuſammenfaßt, — ein Mittel, das m. W. zuerſt von dem Ver⸗ 
band der katholiſchen Jungmännerbünde angewandt wurde. 

Von den zahlloſen Tagungs: und Feſtberichten hebe ich (diesmal unſere 
eigenen übergehend) heraus: Bundestag der Kronacher in Schwäbiſch⸗Hall, 
„Kronacher Bund“ Juli 1924 — die Feiern mehr Umrahmung, das Haupt⸗ 
gewicht liegt auf dem Thing, in dem der Bund um Sein und Sinn ringt. 
Bundestreffen der Wandervögel am Ederſee, im „Wandervogel“ 1926 
Nummer 1/2 — im Aufbau einfach: Morgenfeier, Wettkämpfe, Seftwiefe, 
abends Thing, am zweiten Tag Kriegsſpiele; bemerkenswert ift die ſtrenge 
Sorm des Things. Noch einfacher das Bundestreffen des Großdeutſchen 
Jugendbundes (DR.) auf Scharfenſtein, in „Der Bund“ 1926/7 — an drei 
Tagen vormittags Rede, nachmittags Spiele, ein Feuer als Schluß, ganz früh 
vor Sonnenaufgang, — Schwerpunkt in der geiſtigen Arbeit um den Bund. 
Die beiden letzten Feſte ſind erfüllt von dem Erlebnis des werdenden Bundes 
und ſtehen darum unter großer Spannung. Endlich noch ein ganz anderes 
Bild: die Reichstagung des Jungmännerbundes in Hannover, „Führerdienſt“ 
1925 Mai / Juni und Juli / Auguſt: im Aufbau ohne erkennbare Stufung und 
Gliederung (wie denn auch in den Berichten die Eröffnungs⸗ und die Schluß⸗ 
verſammlung als Höhepunkte bezeichnet werden), den Wert auf ſtarkes evan⸗ 
geliſtiſches Wirken auf Teilnehmer und Oeffentlichkeit legend. 
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Ein Bild von Gruppen- und Heimfeſten zu geben, langt der mir bis jetzt 
vorliegende Stoff nicht. Ich bitte ſehr um Zufendung von Berichten und 
Ordnungen, es liegt hier eine wichtige Lebensäußerung unſeres Bundeslebens. 
Wie wir Anderen feſtliche Stunden (zu Weihnachten) bereiten können, das 
von erzählt Heft 2/1926 der „Nordmark“. 


II. 

Ueber Seiern mannigfacher Art wird in den Blättern der Bünde viel 
berichtet. Die „Weibliche Jugend“ druckt faſt in jeder Nummer eine Ordnung 
ab, um Beiſpiele und Anregungen zu geben. Doch findet ſich Grundſätzliches 
zur Geſtaltung nur ganz vereinzelt. Vom Heiligtum der Feierſtunden ſpricht 
ein ſchöner Artikel „Innehalten“ in der „Werdenden Gemeinde“ 1926/4, in 
„Wille und Werk“ 1920 /s abgedruckt. 

In den religiöfen Seiern kann man, wenigſtens in unferen und den uns ver⸗ 
wandten Bünden, wohl überall eine Verfeſt igung der Formen finden und 
damit zugleich eine Vereinfachung. Doch wäre es verfehlt, einfach zum Her⸗ 
gebrachten zurückzukehren, vielmehr müſſen wir verſuchen, die Feier nach ihrer 
inneren „Logik“ aufzubauen. Als ſolche ſtellt ſich immer mehr heraus die Glie⸗ 
derung in Verkündigung und Anbetung, mit einer Vorbereitung, die bald den 
Charakter ſtiller Sammlung, bald den des Lobpreiſes trägt. Eine Gefahr iſt 
der zu ſtark rational⸗gedankenmäßige Aufbau. Bemerkenswert war mir, in der 
„Weiblichen Jugend“ Februar 1920 für tägliche Sreizeit⸗Abendandachten den 
Grundſatz eines feſten, immer wiederkehrenden Ganges zu finden, der in 
Sammeln, Hören und Beten erfolgt, dieſelben Lieder, Schriftleſungen und 
Gebete enthält und nur in dem Tages wort mit feiner kurzen Anſprache und 
freiem Gebet wechſelt. Ich muß zuſtimmen, daß nach der oft anſtrengenden 
Arbeit mit ihrer Vielheit und Vielſeitigkeit möglichſte Einfachheit, Klarheit 
und Ruhe erwünſcht iſt und aus der Einheitlichkeit Einheit werden kann. Es 
ift nur die Frage, ob das, was für s Freizeittage gilt, auch auf längere Zeit, 
und öftere Wiederholung anzuwenden ift, 3. B. auf regelmäßige Wochen⸗ 
ſchlußandachten (abends 8½ Uhr), wie wir fie feit einigen Wochen in Liegnitz 
in unſerer Jugend feiern. Sehr lieb wäre es mir, über Abendmahlsfeiern der 
Jugendgemeinde und die Art, wie ſie gefeiert werden, etwas zu hören. Ich habe 
nur einen Artikel in der „Weiblichen Jugend“ Februar 1926 gefunden, in dem 
über „Jugend und Abendmahl“ und über die Geſtaltung der Feier Weſent⸗ 
liches geſagt wird. Die Liegnitzer Bünde haben ſeit Jahren am Gründonners⸗ 
tag Abend eine beſonders für ſie geſtaltete Abendmahlsfeier. 

In den Liedern ſcheint man überall auf die alten proſtetantiſchen Choräle 
zurückzukommen; auch das „Herr Gott, dich loben wir“ wird wieder geſungen. 
Ein Artikel in der „Weiblichen Jugend“ Februar 1925 ſtellt es als Grundſatz 
hin, im ausgeſprochenen Gegenſatz zu den „engliſchen Liedern mit ihren bez 
wegten Melodien“ den Schatz unſerer großen deutſchen Reformationschoräle 
zu heben, ein ſehr erfreuliches Zeichen. Daß dies nun aber in anderen Kreiſen 
der Jugendbewegung, bei den „dem Kirchenchriſtlichen ſo entfremdeten Men⸗ 
ſchen“ zu Konflikten führen kann, zeigen die intereſſanten Aeußerungen eines 
Artikels im „Kronacher Bund“ Januar / Februar 1925 „Vom Weſen der 
ger? „ er. eit] er Werbireit Der. gv, Itellunamd "ya err, OI. Ner. 
Choräle, die oft nur um ihres hohen muſikaliſchen Gehaltes willen geſungen 
werden, hinweiſt und damit zweifellos den Finger auf ein Problem bei der 
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Geſtaltung unſerer Feiern legt, das wir um der Wahrhaftigkeit und der 
inneren Einſtimmigkeit willen wohl beachten müſſen, damit fie nicht zu bloß 
äſthetiſchen oder Stimmungsfeiern werden. Der Artikel enthält auch ſonſt 
noch Wertvolles, ſo vor allem, daß man beim Feiergeſtalten auch die Tages⸗ 
zeit und die Jahreszeit bedenken müßte (wir würden hier vom Rhythmus 
des Kirchenjahres reden), wofür er muſikaliſche Richtlinien gibt, über die mir 
aber kein Urteil zuſteht. 

Ueber die eiern anderer Art kann ich mich kurz faſſen, indem ich die Berichte 
notiere, aus denen man manches lernen kann, — wenngleich es mir an einer 
ſtrengeren Geſtaltung aus dem tieferen Charakter der Feier heraus vielfach noch 
zu fehlen ſcheint. „Vom Urſprung und Werden der Sommerſonnenwende“ 
ſpricht der „Thüring“ 1926/7: Berichte über Sonnwendfeiern: Badiſches 
Bundesblatt 1920/8, Chriſtdeutſche Stimmen 1926/17/18, 1925/14 und 16, 
Winterſonnen wende Chriſtdeutſche Stimmen 1926/3 des „Jungſtreiter“, eine 
Weihnachtsfeier im verſchneiten Winterwald in Heft „Burg“ Weißer Ritter⸗ 
Verlag. Manchen wird die hübſche Plauderei über „Mädchengeburtstage“ im 
„Thüring“ 1926/4 Anregung geben. Curt Vangerow. 


Die Eike. 


Ein herzlich Grüß Gott ins neue Jahr allen, die uns die Treue gehalten haben. Und 
Heil unferem Bundesleiter Wilhelm Stählin. Die theol. Fakultät Riel hat ihm, „der 
fih durch hingebenden Dienſt eine anerkannte Sührerſtellung in der Deutſchen Jugend⸗ 
bewegung errungen, das Seelenleben der neuen deutſchen Jugend eindringend ergründet 
hat, um ihr kraft der gewonnenen Erkenntnis Wege zur Deutung ihres Schickſals zu 
weiſen, in ſeinen Schriften einen wiſſenſchaftlich bedeutſamen Beitrag zu der allge⸗ 
meinen und beſonders zur religiöfen Jugendpſychologie geliefert hat“, ehrenhalber die 
Würde eines Doktors der Theologie verliehen. Wir verſuchen auch im neuen Jahr nach 
beſten Kräften all den verſchiedenen Altern, Geſchlechtern, Stämmen und Ständen, zu 
denen unſer Blättlein reden muß und will, zu dienen. Die Aufgabe iſt ſchwer und nur 
bis zu einem gewiſſen Teil erfüllbar. Der „Bund“ iſt zu akademiſch und theologiſch ge⸗ 
weſen im letzten Jahr, lautet die Klage. Wohl, es war eine lange Welle, von Karwehls 
erſten Theſen bis zu Stählins „Schlußwort“, aber vergebens iſt es doch nicht geweſen 
für den Bund und manchen Einzelnen. — Nun es iſt nicht nur uns ſo gegangen, wie 
Donndorfs Bericht uns zeigt. — Nun wollen wir uns Mühe geben, reale Dinge anzu⸗ 
faſſen; aber auch ſie werden uns zur Beſinnung, zur Tiefenſchau führen, weil wir ſie 
alle anſehen mit dem Blickpunkt des „fromm“, alle die weltoffenen und deutſchen 
Fragen, wie Stählin in dieſem Heft darlegt. — So haben wir verſucht, mit dieſem Heft 
an die „Politik“ heranzukommen. Wir bilden uns nicht ein, das erreicht zu haben. Es 
find wiederum „Vor“ fragen, Ausgangsfragen, die der Gewinnung eines Standpunktes 
dienen, von dem aus man den Dingen erſt ins Auge ſehen kann. In dieſer Richtung 
ſind „Heimat“ und Stählins Ausſprache mit Franz Ruckdeſchell ſehr wertvoll. Der 
Aufſatz über die Frage nordiſcher Weltanſchauung iſt bewußt einfach und „unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ gehalten. Der „Zeitſpiegel“ foll auch ein Mahner und Führer zur realen 
Sachlichkeit fein, zum rechten Zeitungslefen, zur Verantwortlichkeit, zur „Politik“, 
Hier kann mancher mitarbeiten! Aus einem weiten Blickfeld muß das Wertvollſte her⸗ 
ausgegriffen werden (Wegen Platzmangel ſo kurz): „Der Führer“ möchte regelmäßig 
Erleſenes bringen, das den Führern dienen kann. Berichte „aus dem Bund“, wie der 
von den Heſſen, find für den Bund febr wertvoll und ſollten regelmäßig kommen. — 
Das nächſte Heft ſoll die hier angeſchnittenen Fragen weiterführen. Dann folgt ein 
Mädchenheft, dann ein Ausſpracheheft über die Aelterenſache (Mitarbeit). Ein weiteres 
Heft ſoll berichten über die Arbeit der chriſtlichen Volkshochſchulen, alſo vom Schul⸗ 
beim Habertshof, vom Hainſtein und anderen. So wäre ein Stück weit unſer Weg 
ausgeſteckt; es kann aber auch anders werden. Wer weiß, wann ein „Chrüzweg“ ohne 
Wegweiſer kommt? Gottes Segen auf allen Wegen über uns im neuen Jahr! 


Der Schriftleiter. 
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Buch und Bild. 


Dr. Edmund Neuendorff: Jugend- 
Turn⸗ und Sportbuch (Bongs 
Jugendbücherei), Verlag Richard Bong, 
Berlin. 304 S., Halbleinen 5 RM. 

Der ehemalige Vorſitzende des Wander⸗ 

vogels E. V., der jetzt die preußiſche 

Hochſchule für Leibesübungen leitet, hat 

in dieſem Büchlein nicht nur den eigent⸗ 

lichen Sportverbänden, ſondern zugleich 
allen Jugendbünden, die ſich zur Pflege 
der Leibesübungen verpflichtet fühlen, ein 
ſehr brauchbares Hilfsmittel in die Hand 
gelegt. Zuerſt eine kurze Geſchichte der 

Leibesübungen, eine Ueberſicht über die 

Leibesübungen treibenden Verbände, eine 

Anleitung zu täglichen turneriſchen Uebun⸗ 

gen („Rörperſchule“), danach eine ausführ⸗ 

liche Darſtellung der verſchiedenen Zweige 
der Leichtathletik, des Geräteturnens, der 
verſchiedenſten Rampfziele und anderen 

Formen des Sports. Man erfährt überall 

das Weſentliche über Geſchichte, Verbrei⸗ 

tung, Regeln und Wert. (Gelegentlich 
einmal, wie beim Barlauf, vermißt man 
die genauen Regeln.) Beſonders wert⸗ 
voll iſt das Buch durch den Geiſt, aus 
dem es geſchrieben iſt, der überall die 
leibliche Uebung dem bloßen Rekord⸗Ehr⸗ 
geiz entreißen und ſie einer heldiſchen 

Lebensauffaſſung, der Erweckung von 

Mut, Treue und Gemeinſinn dienſtbar 

machen will. W. St. 

Georg Merz: Der vorreformatoriſche 
Luther. 1,50 mt. — Karl Barth: 
Vom chriſtlichen Leben. Mk. Ch. 
Kaiſer Verlag München. 

Wer ernſtlich danach fragt, was etwa 

an der Schwelle des Evangeliums zu er⸗ 

kennen und zu tun ſei, der möge dieſe 
beiden Hefte zur Hand nehmen. Man 
ſucht in der evangeliſchen Jugend eine 

Orientierung am jungen Luther, nicht 

immer ſehr einſichtsvoll. Worum es da 

nun in Wirklichkeit geht, kann uns das 

Büchlein von Merz klar machen. Be⸗ 

ſonders erfreulich an ihm iſt, daß Luther 

ſelbſt ſtark zu Worte kommt. In 
ſtrenger Bindung an die religiöſe Grund⸗ 
erkenntnis der Reformation will Barth 
zeigen, welches allein der Sinn eines 
von Gott in Anſpruch genommenen Lebens 
ſein kann. Nicht die Verwirklichung des 

Reiches Gottes, wie die moderne Reli- 

gioſität in ihren mannigfachen Schat⸗ 

one meint, fondern das Zeugnis für 
die eftalt der kommenden Welt, die 

Gott allein verwirklicht. In ſeinem zwin⸗ 

genden Ernſt kann das Büchlein manchem 

helfen, die Wirklichkeit zu ſehen. Darauf 
kommt es ja vor allem an. R. Rarwebl. 


a 


to 


Linus Bopp: Das Jugendalter und 
fein Sinn, 340 S., leinengeb.. 7,50 RM. 
bei Herder, Freiburg i. Br. Das ift eine 
praktiſche Jugendkunde. Jugendführung 
ſetzt Jugendkunde voraus; je höher das 
Ziel. zu dem man führen will, deſto 
dringlicher iſt ſie. Höchſtes Ziel: Her⸗ 
ausarbeitung des individuellen Gottes⸗ 
bildes im Menſchen. Die Abmühung mit 
einem übernatürlichen Ziel erſpart aber 
nicht die Kenntnis der Natur. Darum 
wird eingehend die körperliche Entwick⸗ 
lung betrachtet (Tätigkeit der Drüſen vor 
allem); daran ſchließt ſich an die Dar⸗ 
legung der ſeeliſchen Entwicklung, dann 
folgt: die Jugend und die Welt ihrer 
Werte, Typen männlicher und weiblicher 
Jugend, dann der wertvolle Abſchnitt: 
Sinn des Jugendalters und die Jugend- 
führung. Das Buch ift weniger Darle- 
gung eines beſonderen Syſtems oder fpe- 
zieller Sachforſchung und eigener Verſuche; 
es bietet vielmehr einen Ueberblick über 
den Stand der Forſchung und zieht dar⸗ 
aus Solgerungen und praktiſche Ratfchläge. 
Das Werk geht zurück auf Vorleſungen 
vor Erziehern und Jugendpflegern; daher 
iſt es laienverſtändlich. Aufhorchen läßt 
das Buch, weil hier ein Hochſchullehrer 
nicht abſtrakte, von Volkstum und Reli⸗ 
gion losgelöfte Sachweisbeit bietet, ſondern 
mit Selbſtverſtändlichkeit von feinem 
katholiſchen Glauben aus forſcht, urteilt 
und ratet. Dieſe Jugendkunde iſt wegen 
ihrer praktiſchen Handreichungen febr zu 
empfehlen. Bei der Durcharbeitung eines 
ſolchen Werkes erweiſt „Der kleine 
Herder“ ſeine Brauchbarkeit. 

Von dem Sonnengefang des 
heiligen Franziskus von Af 
fifi hat der Greifenverlag jetzt (1926) 
eine ſehr ſchöne Ausgabe herausgebracht 
(Preis 2.50 Mk.), handgeſchrieben und 
mit Holzſchnitten verſehen von Hans 
Pape⸗Münſter. Die Schrift iſt ſehr wür⸗ 
dig, die Holzſchnitte voll großer dichte⸗ 
riſcher Phantaſie und Anſchaulichkeit; ſie 
ſtellen einen ganz eigenartigen Verſuch 
dar, Wind und Waſſer und Feuer und 
Erde, durch die der fromme Bruder ſei⸗ 
nen Herrn preiſt, in allen ihren Erſchei⸗ 
nungsformen und Wirkungsweiſen dar⸗ 
zuſtellen. Karl Joſef Friedrich hat eine 
kurze, ausgezeichnete Einführung geſchrie⸗ 
ben, die aus einem ſelbſtergriffenen Ge⸗ 
müt neue Liebe zu dem armen Heiligen 
und ſeinem inbrünſtigen Lobgeſang weckt. 
Schade, daß einige Seiten vertauſcht ſind, 
fo daß man den Zufammenbang erft 
ſuchen muß. W. St. 


Buch und Bild. 


Georg Pliſchke: Scherenſchnittpoſt⸗ 
karten mit Reimen je 10 Pf. bei Rudolf 
Schneider, Markersdorf bei Dresden. Das 
find herzige Poſtkarten, mit denen man 
ſich grüßen kann zu frohen Stunden. 
Bilder und Reime find gut; der Künftler 
iſt ja aus dem Geſundbrunnen bekannt. 
Es iſt mir ſeit langer Jeit an Poſtkarten 
ſo Schönes nicht begegnet. 


Jugendbücher Im Verlag Enß⸗ 
lin & Laiblin, Reutlingen, erſcheint eine 
Reihe Jugendbücher: „Bunte Bände“. Die 
Binde bringen wertvolle Gaben aus der 
klaſſiſchen Literatur, ſind ſauber auf gutes 
Papier gedruckt, haltbar kartoniert. Um⸗ 
fang so bis 100 Seiten, je 0,60 RM.; 
bei Mehrabnahme 0,55 RM. Es liegt 
vor: Mörike: Mozart auf der Reife 
nach Prag, Eichendorff: Aus dem Leben 
eines Taugenichts, Keller: Das Fähnlein 
der ſieben Auftechten, Storm: Chronik 
von Grieshuus, Sörſter Sleds Kriegs⸗ 
fahr: und Gefangenſchaft in Rußland 
1812/14, Brentano: Das Märchen vom 
Gockel, Hinkel und Gackeleia, Nettelbeck: 
Die Belagerung Kolbergs, de la Motte 
Souaué: Undine. Zur Schaffung von 
Hüchereien eine äußerſt günſtige Gele⸗ 
genheit. 


Bei Ferdinand Hirt, Breslau, crz 
ſcheint eine Reihe: Aus Märchen, Sage 
und Dichtung. Es liegt vor: Hebbel: 
Motter und Kind, Schiller: Wallenſtein 
I und II. Die Bände find halbleinen 
gebunden, auf gutes Papier klar gedruckt 
und bebildert, je 1,25 RM., preiswert. 


Johann Peter Hebel, Gedichte, 
Geſchichten und Briefe, herausgegeben 
von Dr. Witkop. mit alemanniſchem 
Wörterbuch und Bemerkungen über 
die alemanniſche Mundart und einigen 
Bildern von Ludwig Kichter. 302 S. 
in Leinwand 5 RM. 

Hebels j oojähriger Todestag hat mit 
elner großen Fahl von Auffägen, Reden, 
Seten und Auszügen aus feinen Werken 
auf Hebel hinge wieſen. Von ihm braucht 
darum hier nicht geſprochen werden, ſon⸗ 
dern nur von dieſem Buch, das eine recht 

ute Auswahl aus feinen Gedichten, Ge- 
chic ten und Briefen darſtellt; daß auch 
die Briefe berückſichtigt werden, iſt beſon⸗ 
ders wertvoll. Die Ausſtattung iſt ſehr 
gut. 


Der Proteſtantismus der Ge: 
gen wart, herausgegeben von Stadt⸗ 
arrer D. Schenkel. Verlag Srledrich 
bnenderger, Stuttgart. Ganzleinen⸗ 
band 38.50 Mt. 


üͤberſchwemmen, unterſcheiden. 


Das iſt ein richtiges „Prachtwerk“, ganz 
umfaſſend mit einer Hülle ſachkundiger, 
belehrender und richtunggebender Aufſätze 
über die verſchiedenen Zweige des Pro⸗ 
teſtantismus, ſoziale Sragen, Preſſeweſen, 
Dichtung, bildende Runft, Frauenbewegung, 
Innere Miſſion, Jugendbewegung u. a. m. 
Es ſind eine ſehr große Anzahl von 
zum Teil ſehr wertvollen Bildern beige⸗ 
eben, die nicht nur viele der in dem 
uch erwähnten führenden Perſönlichkeiten 
des Weltproteſtantismus zeigen, ſondern 
auch einen ſtarken Eindruck von einer 
neuen religiöſen Aunft vermitteln. Ich 
ſelbſt habe zu dem Buch einen Beitrag 
über die evangeliſche Kirche und die 
Jugendbewegung beigeſteuert. 

Das Buch iſt die umfaſſendſte und zu⸗ 
verläſſigſte Einführung in das vielgeſtal⸗ 
tige Leben des heutigen Proteſtantismus, 
die man ſich wünſchen kann. Wenige Ein⸗ 
zelne aus unſerem Bund werden ſich das 
Buch kaufen können. Aber als 1 
Beſitz eines Aelterenkreiſes, als Geſchenk 
bei beſonderen Anläſſen iſt das Buch drin⸗ 
gend zu empfehlen. Nicht billig, aber nicht 
zu teuer. W. St. 


Jugendgelände, ein Buch von neuen 
Menſchen, herausgegeben von Charly 
Straeßer, Greifenverlag zu Rudolſtadt, 
Preis 3 RM. 

Dies Buch wirbt für den Gedanken 
des Jugendgeländes, in verſchiedenen Gez 
genden Deutſchlands, ſo wie es an anderen 
Orten ſchon geſchehen ift, Jugendgelände 
anzulegen, in denen die Jugend und die 
ihr innerlich nahe ſtehen, auch ohne Ju⸗ 
gehörigkeit zu beſtimmten Bünden oder 
Vereinen Gelegenheit zu ſtrammer kör⸗ 
perlicher Durchbildung in Arbeitsdienſt 
und Sport hat. Die Abgeſchloſſenheit der 
Jugendgelände hindert, daß durch die dort 
ſelbſtverſtändliche gemeinſame Nacktheit 
Andersgeſinnten Anſtoß gegeben wird. 
Dreierlei iſt an dem Buch erfreulich: 
1. das ſtarke Abrücken von der Licht⸗ 
kampfbewegung, die in der Nacktheit ein 
Allheilmittel gefunden zu haben meint, 
2. daß auf dieſen Jugendgeländen nur 
die, aber wirklich alle die zugelaſſen wer⸗ 
den, die bereit ſind, an ernſter körper⸗ 
licher Schulung ſelbſt mitzutun, ſtatt daß 
das bloße Juſchauen ſchon als Sport oder 
Lebensreform geprieſen wird, 3. daß au 
dieſen Jugendgeländen die Photographen 
ausgeſchloſſen find und darum auch die 
Bilder dieſes Buches fih von jener Utt- 
photographie, mit der jetzt alle mög⸗ 
ichen Bücher und Zeitfchriften unter det 
Sirma der Lebensreform e 

. St. 


Soeben erſchienen⸗ 


Was finget und Elinget 


Neue Melodien-Ausgabe 
Leinenz4.50 Mk. / Ganzleder 7.50 Mk. 


Walter Rehn 


Binder Deutfiher Jeele 


DiefBilder des neuen Liederbuchestin 
Origmalgröße, in Mappe RM. 2— 
Hand ſignierte Dorzugsansgabe in Leinenmappe RM. 6.— 


Poſtkarten der Oioberbuchbilder 


Stück 0.10 Mk. 


Zum Vertrieb der Erzeugniffe unſerer Weſterburg⸗ Handweberei 
tünſt leriſcher Raum: und Aleidungsſchmuck) ſuchen wir geeigneten 


Reiſenden. 


möglichſt aus der Textilbranche. Stellung ift mit Erfolg beſetzt 
geweſen. Kurzer Lebenslauf mit Angabe der Anfprüce erbeten an 


Bund Deutſcher Jugend vereine e. v. 
Werkgemeinſchaft Weſterburg / Weſterwald 
Verbandsblatt des Bundes Deutſcher Jugendvertine e. V. 
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